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Im  Jahre  1862  ist  eine  Schrift  von  Joseph  Liepert  erschienen,  betitelt  „Aristoteles  und  der 
Zweck  der  Kunst",  in  welcher  der  Verfasser,  ausgehend  von  der  Interpretation  der  bekannten 
Stelle  von  der  tragischen  Katharsis  im  6.  Kapitel  der  Poetik  des  Aristoteles,  den  Beweis  zu  fuhren 
unternimmt,  dass  die  Dichtkunst  wohl  sittliche  Wirkungen  haben  könne,  diese  aber  nur  zufällig  und 
unwesentlich  seien,  und  dass  die  wesentliche  Wirkung,  oder  wenn  man  so  wolle,  der  Zweck  der 
Dichtkunst  und  somit  der  Kunst  überhaupt,  das  Vergnügen  sei.  Die  Schrift  zerfällt  somit  in  einen 
philologischen  und  einen  philosophisch -aesthetischen  Theil,  und  der  Verfasser  hat  Gelegenheit  ge- 
habt, sich  nicht  nur  als  einen  tüchtigen  Kenner  der  Schriften  des  Aristoteles  zu  zeigen,  sondern 
auch  eine  erfreuliche  Bekanntschaft  mit  den  neueren  Litteraturen  an  den  Tag  zu  legen.  Gleich- 
wohl ist  das  Resultat,  zu  dem  er  gekommen  ist,  keineswegs  befriedigender  Art,  und  da  die  berührte 
Frage  auf  das  Engste  mit  der  ganzen  Auffassung  des  klassischen  Alterthums  zusammenhängt  und 
zugleich  für  unsere  Zeit  von  tiefgreifender,  allgemeiner  Bedeutung  ist,  so  möge  im  Folgenden  der 
Versuch  gemacht  werden  zu  zeigen,  dass  wir  durch  Nichts  berechtigt  sind,  die  Stelle  des  Aristoteles 
in  dem  in  der  erwähnten  Schrift  gegebenen  Sinne  zu  interpretiren ,  und  zweitens,  dass  die  Frage, 
ob  die  Kunst  sittliche  Zwecke  zu  verfolgen  habe,  in  dieser  ihrer  schiefen  Fassung  nur  zu  verkehrten 
und  das  Wesen  der  Sache  gar  nicht  treffenden  Betrachtungen  führen  müsse,  dass  vielmehr  jedem 
Kunstwerk  und  vor  Allem   dem  dichterischen  Kunstwerk  sittliche  Ideen  zu  Grunde  liegen  müssen. 

Die  Poetik  des  Aristoteles  ist  das  räthselhafteste  Werk,  das  uns  ^aus  der  griechischen 
Litteratur  überkommen  ist.  Alle  sind  darüber  einig,  dass  es  unvollständig  ist  und  nur  ein  Bruch- 
stück eines  grösseren  Ganzen,  auch  darüber,  dass  es  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt,  auch  abge- 
sehen von  sinnentstellenden  und  von  unwissenden  Abschreibern  herrührenden  Fehlern,  unmöglich 
vom  Aristoteles  zur  Herausgabe  bestimmt  gewesen  sein  könne.  Während  es  in  einigen  Theilen 
unverkennbar  die  ernste  Arbeit  des  tiefen  Denkers  zeigt,  sind  andere  hingegen  nur  oberflächlich 
und  lückenhaft  ausgeführt.  Es  wäre  für  uns  von  um  so  grösserer  Wichtigkeit,  die  ganze  Schrift 
in  unversehrter  Gestalt  vor  uns  zu  haben,  da  wir  sonst  aus  dem  griechischen  Alterthum  kein 
anderes  litterärgeschichtliches  oder  aesthetisches  Werk  besitzen.  Plato  hat  über  seine  Ansicht  von 
der  Kunst  in  einigen  seiner  Dialoge  mehrfache  Andeutungen  hinterlassen,  aber  die  ganze  Lehre 
vom  Schönen  weder  im  Zusammenhange  erörtert,  noch  seinem  philosophischen  Systeme  überhaupt 
organisch  eingefügt;  dazu  war  er  selbst  zu  sehr  Dichter.  (Zeller,  Gesch.  d.  griech.  Philosophie  II, 
308).  Erst  Aristoteles  gebührt  das  Verdienst,  eine  Theorie  der  Dichtkunst  aufgestellt  zu  haben;  er 
schöpfte  sie  selbstverständlich  nicht  aus  seinem  Kopfe,  sondern  aus  der  ganzen  griechischen  Litte- 
ratur, die  er  in  ihrem  Reichthum  vollständig  übersah  und  in  einem  besonderen  litterärgeschichtlichen, 
leider  verloren  gegangenen  Werke  „üeber  die  Dichter"  vorher  zusammengestellt  hatte.  Er  verfuhr 
hier  also  ebenso  wie  in  seinem  grossen  Werke  über  die  Politik,  an  welches  er  sich  erst  dann 
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machte,  nachdem  er  die  grÜDdlichsten  und  umfassendsten  Specialstudien  in  seinen  Politien  nieder- 
gelegt hatte.  Freilich  haben  wir  nun  nicht  mehr  über  einen  so  grossen  Reichthum  griechischer 
Dichtungen  zu  gebieten,  wie  er  Aristoteles  zur  Benutzung  vorlag,  aber  so  viel  besitzen  wir  doch 
immerhin,  um  uns  über  das  Wesen  der  künstlerischen  Thätigkeit  der  grossen  griechischen  Dichter 
vollständig  klar  zu  sein.  Hätte  Aristoteles  nicht  eine  Theorie  der  Dichtkunst  verfasst,  so  müssten 
wir  im  Stande  sein,  es  zu  thux^^  gewiss  (ucht  (nit  seinem  Scharfsinn  und  Uoberblick,  aber  im  Wesen 
der  Sache  würder\  wir  fiftJA&  ädd^n^^Q  IrefTeji  Qlü^lü^-  9&  d^r  Er^l^rung  d(ef  Poetik  müssen  wir 
daher  zufolge  ihrer  lückenhaften  Gestalt  alle  Augenblick  den  Geist  der  hellenischen  Dichtung  uns 
vergegenwärtigen;  nirgends  aber  ist  dieser  Regulator  der  Worterklärung  nöthiger  als  bei  der  hier 
in  Rede  stehenden  berühmten  Stelle  über  die  tragische  Katharsis.  Sie  lautet  im  Zusammenhange 
folgender  Maassen :  „Es  ist  also  die  Tragödie  die  Darstellung  einer  ernsten  und  in  sich  abgerundeten 
Handlung  in  künstlerisch  verschönter  Sprache,  vorgeführt  durch  handelnde  Personen  und  nicht  auf 
dem  Wege  der  Erzählung,  durch  Mitleid  und  Furcht  die  Reinigung  solcher  Eindrücke  hervorbringend 
{^iv  oiv  TQuytpdla  fiifirjaig  7tQd^€(ag  ajiovdaiag  xal  zeXsiag,  fieyeS-og  ixovarjg,  i^dvofiivq)  l6y(fi 
^Ltvnoy  xal  ov  dl  ajiayyeXLag,  dl  iliov  xal  q)6ßov  nsqaivovaa  t^v  twv  TOiomiov  Tta&jjfiaTMv 
xi^a^aiv).  Während  die  ersten  Worte  bis  „Erzählung*"  klar  und  selbstverständlich  sind,  hat  der 
Scblusssatz  seit  über  100  Jahren  einen  äusserst  lebhaften  Streit  hervorgerufen  und  eine  umfassende 
Litteratur  zu  Tage  gefördert,  als  einen  sprechenden  Beweis  deutscher  Gründlichkeit.  Schwerlich 
durfte  Jemand  im  Ernst  behaupten  wollen,  und  sei  er  auch  der  grösste  Kenner  der  griechischen 
Sprache,  dass  die  Worte,  an  und  für  sich  betrachtet,  einen  genügenden  Sinn  geben,  wie  sie  denq 
a^qch  gewiss  zu  Aristoteles  Zeit  kein  Grieche  verstanden  hat,  der  nicht  an  den  geistigen  Bestrebungen 
kleiner  Zeit  vollen  Anlheil  nahm.  Sie  waren  uud  sind  noch  heute  ein  untrüglicher  Prüfstein,  wie 
tief  Jemand  in  das  Herz  der  hellenischen  Dichtkunst  und  aller  Kunst  aller  Zeiten  überhaupt  dea 
Blick  zu  senken  vermag.  Es  behaupten  nun,  mit  Uebergehung  unwesentlicher  Ansichten,  die  Einen, 
Aristoteles  habe  unter  der  Katharsis  eine  sittliche  Reinigung  oder  Läuterung  verstanden,  die  Anderen 
hingegen,  sie  bedeute  ihm  eine  Befreiung  des  Gemülhs  von  störenden  Aflecten  auf  dem  Wege  der 
Erholung  und  des  Vergnügens. 

Zu  der  ersteren  Auffassung  bekannte  sich  Lessing,  der  im  78  Stücke  seiner  Hamburger 
Dramaturgie  erklärte,  die  Katharsis,  die  so  genannte  Reinigung  der  Leidenschaften,  bestehe  in  der 
Verwandlung  der  menschlichen  Leidenschaften  in  tugendhafte  Fertigkeiten.  „Da  aber,  fährt  er  fort, 
bei  jeder  Tugend,  nach  unserem  Philosophen,  sich  diesseits  und  jenseits  ein  Extrem  findet,  zwischea 
welchem  sie  innesteht:  so  muss  die  Tragödie,  wenn  sie  unser  Mitleid  in  Tugend  verwandeln  soll, 
uns  von  beiden  Extremen  des  Mitleids  zu  reinigen  vermögend  sein;  welches  auch  von  der  Furcht 
zu  verstehen  ist.  Das  tragische  Mitleid  muss  nicht  allein,  in  Ansehung  des  Mitleids,  die  Seele  des- 
jenigen reinigen,  welcher  zu  viel  Mitleid  fühlt,  sondern  auch  desjenigen,  welcher  zu  wenig  empfindet, 
IH^  tragische  Furcht  muss  nicht  allein,  in  Ansehung  der  Furcht,  die  Seele  desjenigen  reinigen, 
welcher  sieb  ganz  und  gar  keines  Unglücks  befürchtet,  sondern  auch  desjenigen,  den  ein  jedes 
Unglück,  auch  das  entfernteste,  auch  das  unwahrscheinlichste,  in  Angst  setzt.  Gleichfalls  muss  das 
tragische  Mitleid,  in  Ansehung  der  Furcht,  dem,  was  zu  viel,  und  dem,  was  zu  wenig,  steuern:  so 
niie  hinwiederum  die  tragische  Furcht,  in  Ansehung  des  Mitleids"".  Lessing  verstand  also  eine  sitt- 
liche Reinigung  der  Leidenschaft  und  an  ihn  schlössen  sich  eine  Menge  der  bedeutendsten  Vertreter 
der  Wissenschaft  und  Kunst  an.  Dagegen  erhob  Göthe  in  seinen  späten  Jahren  Protest.  In  einem 
kleinen  Aufsatze:  „Nachlese  zur  Poetik  des  Aristoteles ""  (Bd.  46,  p.  16-^21;  letzte  Ausgabe),  in  dem 
er  selbst  übrigens  offenbar  eine  verkehrte  Uebersetzung  und  Erklärung  gab,  sprach  er  den  Satz 
aus:  „Keine  Kunst  vernoag  auf  Moralität  zu  wirken,  und  immer  ist  es  falsch,  wenn  man  solche 
Leistung  von  ihr  verlangt    Philosophie  und  Religion  vermögen  dies  allein "".    Damit  schien  die  Fragf 
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ganz  auf  das  Gebiet  der  Aesthetik  hinübergeführt,  und  die  betreffenden  Worte  der  Poetik  wurden 
je  nach  der  Ansicht  der  Ausleger  von  den  Zwecken  der  Kunst,  ob  sie  auf  die  Versitllichung  oder 
auf  das  Vergnügen  zu  wirken  habe,  verschieden  interpretirt.  Es  hatte  fast  den  Anschein,  als  ob 
die  endgültige  Entscheidung  über  die  Erklärung  der  Stelle  erst  dann  getroffen  werden  könne,  wenn 
die  philosophische  Aesthetik  über  die  letzten  Aufgaben  der  Kunst  mit  sich  im  Reinen  wäre.  Man 
vergass,  dass  es  sich  vorerst  darum  handelte  festzustellen,  was  Aristoteles  mit  seinen  Worten 
gemeint  haben  könne,  und  in  wie  fern  dann  diese  seine  Meinung  den  Geist  der  uns  vorliegenden 
griechischen  Dichtungen  träfe;  ein  Weiteres  war,  ob  dies  mit  den  Ansichten  moderner  Kunstlheoretiker 
übereinstimme.  Offenbar  war  es  die  Sache  der  Philologie,  aus  dem  Wortschatze  der  griechischen 
Litteratur  genau  zu  ergründen,  was  die  Alten  und  vor  Allem  Aristoteles  unter  diesem  Worte 
Katharsis  verstanden. 

Das  Verdienst,  diese  keineswegs  leichte  Arbeit  unternommen  zu  haben,  gebührt  dem  aus- 
gezeichneten Kenner  der  Werke  des  Aristoteles,  Professor  Jacob  Bernays,  der  in  einer  Schrift: 
„Grundzüge  der  verlorenen  Abhandlung  des  Aristoteles  über  Wirkung  der  Tragödie  (1857)"  den 
Nachweis  führte,  dass  das  Wort  Katharsis  ein  rein  pathologisches  und  medicinisches  sei  und  jede 
Art  von  Ableitung,  Entladung  bedeute,  sowohl  von  schädlichen  Stoffen  im  Körper,  als  von  Gemüths- 
affectionen.  Er  übersetzte  die  Stelle  demnach:  „Die  Tragödie  bewirkt  durch  (Erregung  von)  Furcht 
und  Mitleid  die  Entladung  solcher  furchtsamen  und  mitleidsvollen  Gemüthsaffectionen".  Die  Leiden- 
schaften oder  leidenschaftlichen  Stimmungen  sollen  also  durch  die  Tragödie  nicht  gereinigt  oder 
auf  das  rechte  Maass  zurückgebracht  werden,  sondern  entfernt,  beseitigt,  in  dem  Augenblick  der 
erregten  Spannung  hinweggestossen  werden;  die  Tragödie  hatte  also  nur  die  Aufgabe  des  Vergnügens. 
Bernays  setzte  hinzu:  „Wenn  in  neuerer  Zeit  „tragische  Reinigung  der  Leidenschaften"  in  die  zahl- 
reiche Klasse  aesthetischer  Prachtausdrücke  übergegangen  ist,  die  jedem  Gebildeten  geläufig  und 
keinem  Denkenden  deutlich  sind,  so  ist  dies  wahrlich  nicht  des  Stagiriten  Schuld"  (pag.  138).  Wo 
blieben  vor  diesem  Machtspruch  die  herrlichen  Ausführungen  unserer  grossen  Philologen,  in  denen 
sie  mit  den  beredtesten  Worten  von  der  sittlichen  Bedeutung  der  antiken  Tragödie  geredet  hatten? 
Innerhalb  der  philologischen  W^elt  erhob  sich  der  Widerspruch  gegen  die  neue  Deutung.  Ein  gleich- 
gründlicher Kenner  des  Aristoteles,  Professor  Spengel  in  München,  der  schon  im  Jahre  1836  mit 
einer  Abhandlung:  „üeber  Aristoteles  Poetik"  hervorgetreten  war,  Hess  im  Jahre  1859  eine  Schrift 
erscheinen:  „üeber  die  xdd^aQOig  twv  Ttad'jjinavoiVf  ein  Beitrag  zur  Poetik  des  Aristoteles",  in  welcher 
er  den  unumstösslichen  Beweis  führte,  dass  der  Ausdruck  xa&aQOig  schon  vor  Aristoteles  nicht 
bloss  auf  dem  Gebiete  der  Religion  und  Medicin  —  dort  als  religiös  weihende  Reinigung,  hier  als 
Ableitung  und  Ausscheidung  des  überflüssigen  und  schädlichen  Stoffes  aus  dem  Organismus  — 
sondern  auch  als  philosophischer  Terminus  im  Gebrauch  war,  und  in  letzterer  Beziehung  eine  sitt- 
liche Läuterung,  ein  Besserwerden  des  Menschen,  ein  Fortschreiten  zur  Tugend  im  antiken  Sinne 
der  Tugend  und  Tüchtigkeit  {ciQSti^)  bedeute. 

Hiernach  war  die  Frage  trotz  beider  gründlichen  Untersuchungen  wieder  auf  die  alte  Stelle 
der  Entscheidung  über  die  Zwecke  der  Kunst  gerückt,  und  die  Aesthetik  hatte  wieder  freies  Spiel. 
Katharsis  für  sich  als  Wort  genommen  konnte  Beides  bedeuten,  Reinigung,  Läuterung,  Besserung, 
oder  Abführung,  Entladung. 

Es  ist  nun  die  Absicht  der  oben  erwähnten  Schrift  von  Joseph  Liepert  der  Interpretation 
von  Bernays  zur  Hülfe  zu  kommen  und  eine  klarere  Einsicht  in  das  Wesen  der  Katharsis  zu  ver- 
mitteln. Bernays  hatte  nämlich  seine  Auffassung  von  der  Katharsis  ganz  besonders  auf  eine  Stelle 
der  Politik  (Buch  8,  Cap.  7)  gestützt,  wo  Aristoteles  ebenfalls  den  Ausdruck  Katharsis  gebraucht, 
und  Liepert  geht  nun  noch  tiefer  auf  diese  Stelle  ein,  um  darzuthun,  dass  Aristoteles  daselbst  das 
Wort  für  Entladung,  Befreiung  gebrauche.    Lessing  hatte  diese  Stelle,  von  deren  Heranziehung  Beide 


so  grosse  Erwartungen  hegen,  recht  wohl  gekannt,  war  aber  nicht  weiter  darauf  eingegangen. 
Bernays  sagt:  „Auch  Lessing,  der  einmal  (Stück  78  i.  A.)  sehr  flüchtig  sie  erwähnt,  hat  durch  selt- 
samen Zufall  versäumt,  sie  aufzuschlagen;  denn  den  noch  seltsameren  Zufall  anzunehmen,  dass 
Lessing  sie  näher  gekannt  und  trotzdem  nicht  in  der  ihr  zukommenden  Wichtigkeit  erkanut  habe, 
wird  Niemand  sich  entschliessen,  der  die  Worte  liest"  (p.  138).    Es  ist  nun  aber  hinreichend  be- 
kannt, wie  sehr  Lessing  mit  dem  Aristoteles  bekannt  war,  so  dass  er  sogar  mit  dem  Plane  umging, 
einen  eigenen,  fortlaufenden  Commentar  zu  seiner  Poetik  zu  schreiben;  aus  ihm  holte  er  sich  vor 
Allem  das  Rüstzeug,  die  Deutschen  von  der  damals  herrschenden  Gallomanie  zu  befreien,  und  sorg- 
faltig sammelte  er  alle  Stellen,  die  zur  Erklärung  der  Poetik  dienen  konnten.   Wir  werden  schwerlich 
glauben  wollen,  seinem  kritischen  Scharfblick  sei  die  gerühmte  Wichtigkeit  dieser  Stelle  entgangen; 
er  hat  vielmehr  offenbar  sich  nicht  veranlasst  gefunden,  viel  Aufhebens  von  ihr  zu  machen.    Der 
wahre  Kritiker  zeigt  sich  in  dem,  was  er  verschweigt.    Aristoteles  redet  an  der  Stelle  von  der 
Musik  und   gebraucht  dabei  ebenfalls  den  Ausdruck  Katharsis,   fügt  jedoch  hinzu,  er  wolle  sich 
hier  nicht  weiter  darauf  einlassen,  was  er  mit  dem  Worte  meine,  er  werde  in  der  Poetik  aus- 
fuhrlich darauf  zurückkommen;  diese  versprochene  Erklärung  fehlt  aber  dort  durch  irgend  wessen 
Verschulden.     Den  ganzen  Umfang  des  Wortes  Katharsis  hat  er  also   keineswegs  in  der  Politik 
gegeben.    Vermuthungen  und  Conjecturen  sind  Lessing's  Sache  nie  gewesen.    Die  Stelle  ist  ausser- 
dem  verderbt   und   birgt  einen  handgreiflichen  Widerspruch   in   sich,  so  dass  die  Herausgeber  zu 
allerlei  Aenderungen   ihre  Zuflucht  genommen   haben.     Der  vorsichtige   Spengel   schlägt  nur  eine 
Umstellung  vor,   und  so  lösen  sich  alle  Widersprüche  auf  eine  einfache  Weise  (p.  17),  und  des 
Aristoteles  Meinung  tritt  deutlich  heraus,  dass  gewisse  Arten  der  Musik  auf  den  Menschen  eine  ver- 
sittlichende  Wirkung  ausüben,  eine  Reinigung  (xad-agoig);  es  gäbe  auch  andere  Musik,  die  nur  der 
Unterhaltung  und  Zerstreuung  diene.    Er  sagt  dort  dasselbe,  was  er  in  der  Politik  (Buch  8,  Cap.  5) 
ausgesprochen  hatte,  dass  die  Musik  sowohl  für  die  zu  erziehende  Jugend  als  für  die  Erwachsenen 
eine  hohe,  ethische  Bedeutung  habe,    und   befindet  sich  damit  in  Einklang  mit  allen  den  grossen 
Hellenen,  die  auf  die  geistige  Entwicklung  ihres  Volkes  Einfluss  geübt  haben.    Liest  man  die  weit- 
läufigen Ausführungen  von  Bernays  und  Liepert  über  diese  Stelle  der  Politik,  so  kann  man  sich 
eines   peinlichen  Gefühles   nicht  erwehren,   desselben   peinlichen  Gefühles,   das   uns   unwillkürlich 
beschleicht,  wenn  wir  von  der  griechischen  Musik  reden   hören.    Es  hat  damit  seine  eigene  Be- 
wandlniss.    Unsere  Kenntniss  von  der  griechischen  Musik  ist  äusserst  gering,  und  ehe  uns  nicht 
das  Glück  zu  Theil  wird,  in  irgend  einer  alten  Handschrift  eine  Melodie  zu  finden,  die  mit  bestimmter 
Sicherheit  bis  in's  Alterthum  zurück  verfolgt  werden  kann,  ist  wenig  Hofi'nung  vorhanden,  darüber 
in's  Klare  zu  kommen.    Möglich  dass  die  Wiederbelebung  des  alten  ital.  Kirchengesanges  und  die 
neuerdings  von  verschiedenen  Seiten  in  Angrifi"  genommenen  Untersuchungen  über  den  alten  Gre- 
gorianischen Gesang,  überhaupt  das  Zurückgehen  auf  die  Musik  des  Mittelalters  uns  in  der  nächsten 
Zeit  Resultate   liefern,  auf  die  gestützt  wir  ein   besseres  Verständniss   der  Musik  des  Alterthums 
gewinnen  können.    Vor  der  Hand  können  wir  weiter  Nichts  thnn,  als  mit  der  Zusammenstellung 
des  Materials  zufrieden   zu  sein,  wie  sie  A.  W.  Ambros  in  seiner  Geschichte  der  Musik  (Theil  L 
Breslau  1862.)  gegeben  hat.    Unsere  Musik,  selbst  die  von  uns  als  classische  bezeichnete,  würde 
den  Griechen  wenig  zugesagt  haben,  und  wenige  unserer  Zeitgenossen  dürften  sich  so  frei  von 
afler  Verwöhnung  durch  unsere  Harmonisirung  erhalten  haben,   um  an  der  Einfachheit  der  griechi- 
schen Musik  Gefallen  zu  finden,  wie  denn  auch  der  Hellene  unseren  gothischen  Tempeln  mit  ihrer 
reichen  Mannigfaltigkeit  keinen  Geschmack  würde  abgewinnen  haben  können.    So  wenig  man  den 
griechischen  Tempel  mit  einem  gothischen  Dome  vergleichen  kann  und  den  einen  über  den  anderen 
stellen,  ebenso  wenig  die  griechische  Musik  mit  der  neuern  (Böckh,  Pindari  Opera  quae  supersunt 
S.  253  „Tantum  abhorret  ab  antiquitatis  indole  nostrae  harmoniae  ratio,  ut  eam  veteribus  displici- 


tiiram  fuisse,  si  nossent,  contendere  ausim.  Quemadmodum  ertim  architectura  gothica  valde  impro- 
banda  Graecis  fuisset,  ac  quemadmodum  prae  geomelria  sua  non,  opinor,  nostra  analysis  iis  esset 
probata,  ita  ne  harmoniam  quidem  nostram  magnopere  mirati  essent").  Unsere  Tonarten  waren 
ihnen  ebenso  unbekannt  wie  unser  Takt  und  unsere  Accorde,  und  alle  drei  Worte  sollte  man 
eigentlich  nie  gebrauchen,  wenn  man  von  der  griechischen  Musik  redet;  gleichwohl  geschieht  es 
alle  Augenblicke  heut  zu  Tage:  und  wenn  nun  Aristoteles  im  8.  Buch  der  Politik  von  enthusiastischer 
oder  kinetischer  Musik  und  dgl.  redet,  so  können  wir  wohl  ungefähr  ahnen,  was  er  damit  gemeint 
habe,  aber  klare  Einsicht  in  das  Wesen  derselben  gewinnen  wir  mit  Nichten.  Und  wenn  man  nun 
gar  solche  Stellen  kritisch  verwerthen  will,  um  aus  ihnen  die  Bedeutung  von  einzelnen  Wörtern  zu 
bestimmen,  so  wäre  das  ebenso  unvorsichtig  als  wenn  Jemand,  der  Nichts  von  Baukunst  versteht, 
sich  aus  dem  Vitruv  philologischen  Apparat  herholen  wollte.  Ob  Bernays  und  Liepert  dazu  berufcD 
sind,  sich  auf  solche  Stellen  zu  stützen,  unterliegt  nach  ihren  Ausführungen  einigem  Zweifel.  Was 
soll  man  nun  dazu  sagen,  wenn  Beide  mit  der  absprechendsten  Sicherheit  aus  den  besagten  Worten 
der  Politik  Gründe  hernehmen  wollen,  um  von  der  antiken  Musik  und  dann  ganz  besonders  von  der 
antiken  Tragödie  eine  Meinung  aufstellen  zu  dürfen,  die  dem  ganzen  Geiste  des  Hellenenthums, 
wie  er  sich  in  den  hellenischen  Dichtern  und  Philosophen,  und  vor  Allem  dem  Aristoteles,  abspiegelt, 
gerade  zu  in's  Gesicht  schlägt? 

Nach  Allem,  was  von  Spengel  und  Adolf  Stahr  (Aristoteles  und  die  Wirkung  der  Tragödie, 
Berlin  1859)  über  die  Bernays'sche  Berufung  auf  Jamblichus  und  Proklus  bemerkt  worden  ist, 
bedarf  es  wohl  über  diese  beiden  Autoritäten  weiterer  Worte  nicht.  Es  macht  einen  wohlthuende» 
Eindruck,  wenn  man  nach  der,  allerdings  sehr  geistreichen,  aber  in  dem  anmaassendsten  Tone 
geschriebenen  Abhandlung  von  Bernays  die  einfache,  ruhige  und  klare  Auseinandersetzung  von 
Spengel  liest.  Die  archivalische  Luft,  von  welcher  ersterer  p.  154  redet,  hat  wohl  durch  des 
letzteren  Hinweisung  auf  Lobeclcs  Aglaophamus  auch  ein  wenig  von  ihrem  specifischen  Character 
verloren,  und  die  Bewunderung,  die  man  Anfangs,  geblendet  von  dem  Reichthum  der  Gedanken 
und  von  der  geistigen  Gewandtheit  und  dem  hinreissenden  Styl,  den  Grundzügen  der  verlorenen 
Abhandlung  des  Aristoteles  von  der  Wirkung  der  Tragödie  in  überschwänglichem  Maasse  zollte, 
(vgl.  die  Recension  von  Ludwig  Kayser  in  Heidelberg  in  Jahn's  Jahrbüchern  Bd.  77,  1858,  p.  472) 
hat  sich  merklich  abgekühlt.  Man  ist  gegen  neue  Entdeckungen  vorsichtig  geworden.  Ohne  den 
oben  mitgetheilten  Ausspruch  Göthe's,  dass  keine  Kunst  auf  Moralität  zu  wirken  vermöge,  wäre 
Bernays  (und  nach  ihm  Liepert)  schwerlich  zu  seiner  Auffassung  der  tragischen  Katharsis  des 
Aristoteles  gekommen  (Spengel  p.  8),  denn  nur  mühsam  suchend  hat  er  sie  mit  Scheingründen  zu 
stützen  vermocht.  Er  hat  auch  wohl  selbst  gefühlt,  dass  er  seiner  Entdeckung  noch  mehr  mit  auf 
den  Weg  geben  müsste,  als  nur  dessen  Namen,  und  er  nennt  ihn  deshalb  den  vom  Alter  verklärten 
Göthe.  Wenn  das  so  viel  heissen  soll,  als  dass  der  Greis  Göthe  über  die  letzten  Aufgaben  der 
Kunst  ein  gültigerer  Zeuge  sei  als  der  Mann,  so  ist  das  ein  Urtheil,  das  so  ziemlich  vereinzelt  in 
der  Litteraturgeschichte  dastehen  dürfte.  In  seinen  besten  Jahren  hätte  er  den  Satz  nicht  geschrieben, 
und  so  wie  er  dasteht,  ist  er  auch  nur  zu  verstehen,  wenn  man  sich  die  Stimmung  vergegen- 
wärtigt, in  welcher  er  ihn  niederschrieb.  Er  sah  am  Abend  seines  Lebens  ein  Dichtergeschlecht 
heranreifen,  das  auf  ganz  anderen  Bahnen  wandelte,  als  die  er  gezogen  war;  den  Hauptfehler  dieser 
jungen  Dichter  fand  er  ausser  der  überwiegenden  Ausbildung  des  Technischen  in  ihrer  Richtung  auf 
das  Subjective,  in  ihrer  Geringschätzung  der  Kenntnisse,  in  ihrer  Auflehnung  gegen  alle  Regel  und 
alle  Gesetze.  Sie  wollten  nichts  werden  durch  Energie  und  Fleiss,  sondern  Alles  gleich  sein,  und 
so  versäumten  sie  sich  mehr  Gehalt  zu  geben,  da  doch  der  poetische  Gehalt  nur  Gehalt  des  eigenen 
Lebens  ist;  und  in  dem  dunkeln  Bewusstsein  ihres  dichterischen  Unvermögens  gruben  sie  sich  tiefer 
und  tiefer  in  den  Weltschmerz  und  die  Selbstpeinigung  ein,  die  in  dem  Greise  ein  Grauen  vor  der 
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Zukunft  erregte.  Er  hatte  die  Kunst  nie  vom  Leben  zu  trennen  vermocht;  seine  ganze  Thätigkeit 
war  die  künstlerisch  vollkommene  Ausstrahlung  eines  Menschen,  der  wahrhaft  Jüngling,  Mann, 
Greis  war.  Wenn  ihm  die  Kunst  nicht  die  Aufgabe  erfüllte,  die  zu  vollenden  er  sein  ganzes  Leben 
gearbeitet  hatte,  so  galt  sie  ihm  gar  nichts,  und  er  war  vollständig  frei  von  der  einseitigen  üeber- 
treibung  derer,  die  in  der  Dichtung  allein  alles  Heil  des  Lebens  suchten,  die  da  meinten,  die  Kunst 
allein  für  sich,  als  blosser  Ausdruck  des  Schönen,  vermöge  uns  im  Ernste  des  Lebens  Führerin 
und  Leuchte  zu  sein,  und  so  sprach  er  das  goldene  Wort  aus,  das  für  alle  Zukunft  unsere  Nation 
beherzigen  möge,  —  „dass  die  Muse  zwar  das  Leben  gern  begleitet,  aber  nicht  äu  leiten  vorsteht" 
(Gervinus,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  V,  652  fT.). 

Dieser  Stimmung  Göthe's  ist  jener  oben  erwähnte  Satz  entsprungen,  dass  keine  Kunst  auf 
Moralilät  zu  wirken  vermöge,  und  das  hätten  alle  diejenigen  wohl  berücksichtigen  sollen,   die  auf 
diesen  Ausspruch  gestützt  mit  der  neuen  Entdeckung  über  die  tragische  Katharsis  des  Aristoteles 
hervorgetreten  sind.    Er  hätte  es  überhaupt  wahrscheinlich  von  sich  gewiesen,  mit  einem  Ja  oder 
Nein  auf  die  Frage,  ob  die  Kunst  sittliche  Wirkung  ausüben  solle  oder  nicht,  zu  antworten,  da 
die  ganze  Fragestellung  eine  schiefe  und  verkehrte  ist,  und  das  führt  uns  geradezu  auf  das  Wesen 
aller  Kunst  selbst    Der  kleine  Umweg   den  ich  mit  einigen,  einfachen,  allgemeinen  Betrachtungen 
einschlage,  wird  nachher  durch  eine  vollere  Uebersicht  des  ganzen  Gebietes,  worum  es  sich  hier 
handelt, "entschädigen.  —  In  dem  Augenblick  wo  ein  Künstler,  ein  Dichter  schafft,  darstellt,  vollzieht 
sich  in  seinem  Innern  derselbe  Process,  wie  bei  jedem  gewöhnlichen  Menschen,  der  irgend  einen 
Eindruck,  von  dem  er  bewegt  wird,  der  Freude,  des  Leides,  der  Liebe,  der  Furcht,  des  Mitleids, 
einem   Andern   mittheilt.     Je  offener  und  rückhaltsloser  er  sich  ausspricht,    und    je    liebevollere 
Theilnahme  er  findet,   desto  mehr  fühlt  er  sich  erleichtert.    Jede  Falte  seines  Herzens,   die  ver- 
schlossen bleibt,  schwächt  die  Theilnahme  des  Andern,  und  der  geringste  Grad  von  Theilnahra- 
losigkeit  bei  dem  Letzteren  wirkt  hemmend  auf  seine  Ergiessungen'  zurück.    Der  Redende  und  der 
Hörende  beeinflussen  sich  gegenseitig,  und  das  vollkommenste  Verhältniss  ist  auf  des  letzteren  Seite 
vollständige  Hingebung,  und  auf  des  ersteren  Seite  Stärke,  Wahrheit,  Lauterkeit,  Sittlichkeit  der 
Empfindungen.    Diese  gewöhnliche  Mittheilung  wird  erst  künstlerisch  durch  die  Form,  in  der  sie 
geschieht,  und  in  so  fern  beruht  alle  Kunst  auf  der  Form;  wie  Ottfried  Müller  seiner  Archäologie 
nach  dem  Vorgange  des  Aristoteles  den  Satz  voranstellt:  „Die  Kunst  ist  eine  Darstellung  (fxipirjmg), 
d.  h   eine  Thätigkeit,  durch  welche  ein  Innerliches  äusserlich  wird\    Wenn  man  den  Satz  aus- 
sprechen hört,  die  Kunst  stelle  das  Schöne  dar,  so  sind  diese  Worte  geradezu  unverständlich, 
und  sie  haben  eine  grosse  Verwirrung  der  Begriffe  über  die  Kunst  hervorgerufen.    Die  Grenze,  wo 
die  im  täglichen  Leben  sich  alle  Tage  wiederholenden  Mittheilungen  von  persönlichen  Eindrücken 
in  die  künstlerische  Darstellung  (Schöpfungsdrang  genannt)  überiaufen,  ist  nicht  zu  bestimmen  und 
verrückt  sich  je  nach  dem  Formensinn  des  Betrachtenden.  —  Solche  einfache  Eindrücke  der  Freude, 
der  Liebe,  des  Schmerzes,  der  Furcht  u.  s.  w.  machen  z.  B.  im  Allgemeinen  gesprochen,  das  Gebiet 
der  Lyrik,  des  Liedes,  aus.    Göthe  sagt  einmal,  jedes  Lied  müsse  ein  Gelegenheitsgedicht  sein,  nicht 
in  dem  Sinne,  wie  man  gewöhnlich  dieses  Wort  versteht,  sondern  in  so  fern  jeder  künstlerisch 
gcstaUeteo   MittheiJang,  jedem   Liede,  ein   wahre»  Erlebtes  zu  Gifunde   fiegen   müsse.    Er  selbst 
empfand  stetft  das  Bedürfnis»,  das,  was  ihn  innerlich  erregte,  im  Liede  auszustrahlen;  dann  war  er  frei 
und  fühlte  sich  erieichtert,  er  stiess  diese  Eindrücke  von  sich  ab.   Jemand,  dem  ein  grosser  Reich- 
thum  der  Worte  zu  Gebote  steht,  dem  die  Gabe  verliehen  ist,  in  einer  bilderreichen  Sprühe  zu 
reden  und  Reim  an  Reim  zu  schlingen,  der  aber,  ohne  selbst  von  persönlichen  Eindrücken  bewegt 
m  sein,  ein  Lied  des  Schmerzes  oder  der  Liebe  dichten  wollte,  und  nun  aus  dieser  angenommenen, 
unwahren,  erheuchelten  Stimmung  heraus  seine  Arbeit  vollendete,  würde  uns  nie  wahrhaft  ergreifön, 
würde  uns  für  den  Augenblick  wohl  blenden,  aber  uns  nicht  auf  die  Dauer  fesseln,  viel  weniger 


noch  die  JJachwelt,  Der  grosse,  lyrische  Dichter  entsteht  durch  die  Wahrheit  und  Einfachheit  seiner 
£inp0ndungen  und  durch  die  vollendete  Form.  Beides  lässt  sich  nicht  mathematisch  bestimmea, 
sondern  nur  begreifen  und  fühlen.  Es  giebt  dann  weitere,  umfassendere  Ideen,  von  denen  di^ 
Afenschen  erregt  und  beherrscht  werden,  die  religiösen  Ideen,  das  Bewusstsein  von  dem  EingreiCej^ 
diQjr  göttlichen  Macht  in  die  menschlichen  Verhältnisse,  die  Ueberzeugung,  dass  der  Mensch  sich 
selbst  der  schlimmste  Feind  sei,  u.  s.  w.  Nur  wer  sie  vollständig  inneriich  durchlebt,  kann  si^ 
äusserlich  vollständig  aussprechen;  je  reiner  der  Mensch  ist,  je  reiner  fühlt  er  sie  und  spricht  sie 
aqs.  Wer  mit  seinem  eigenen  Ich  zu  viel  Raum  in  der  Welt  einnehmen  will,  wird  nie  das  mensch- 
liche Leben  darstellen  können.  Darum  ist  jeder  wahrhaft  grosse  Künstler  ein  guter  Mensch,  d.  h.^ 
was  man  im  Allgemeinen  darunter  zu  verstehen  pflegt,  und  während  der  Zeit,  dass  ein  solcher  in 
sittlichen  Irrungen  befangen  ist,  schafft  er  trotz  seines  Künstlergenius  doch  keine  unsterbliche  Werke. 
Mit  seiner  eigenen  Läuterung  steigt  der  Gehalt  seines  Werkes.  Wenn  ein  Dichter  sittliche  Ideen 
darstellen  will,  (das  heisst  will,  weil  er  inneriich  muss,)  von  deren  Richtigkeit  er  überzeugt  ist,  di^ 
aber  nicht  aus  ihm  herausquillen,  so  schafft  er  ein  todt  gebornes  Werk.  Man  kann  also  nicht 
sagen,  dass  die  Kunst  sittliche  Ideen  darstellen  solle  und  sittliche  Wirkungen  ausüben  solle,  sondern 
dass  nur  derjenige  Dichter  auf  die  Dauer  seiner  und  anderer  Nationen  Zustimmung  sich  erfreuen 
wird,  der  von  sittlichen  Gedanken  getragen  ist.  —  Schliesslich  möge  noch  hinzugefügt  werden,  um 
jedem  Missverständnisse  vorzubeugen,  dass  für  den  Künstler  Gedanke  und  Form  Eins  sind;  er  kann 
sie  innerlich  nicht  trennen;  sein  künstlerischer  Gedanke  ist  Einer;  die  Erklärung  erst  reisst  beide 
Theile  auseinander. 

Diese  einfachen  Grundgedanken  führen  auf  sicherem  Wege  durch  alle  Kunstbetrachtung  hin- 
durch. Es  sind  die  Völker  im  Laufe  der  Geschichte  von  verschiedenen  Ideen  beherrscht  worden,  und 
es  sind  unter  ihnen  Männer  aufgetreten,  die  die  Ideen  ihres  Volkes  in  künstlerischer  Gestalt  auszq^- 
sprechen  versucht  haben,  aber  nur  diejenigen  sind  von  der  eigenen  Zeit  und  von  der  späteren  Nach- 
welt gross  genannt,  die  sich  in  den  reinsten  und  sittlichsten  Anschauungen  ihrer  Zeit  bewegten. 
Es  eignet  sich  nun  ein  Ideenkreis  weit  mehr  für  die  künstlerische  Gestaltung  als  ein  anderer.  Di9 
christliche  Kunst  hat  die  schwere,  nie  zu  lösende  und  darum  von  jetzt  an  ewige  Aufgabe,  das  rein 
Geistige  mit  stofflichen  Mitteln  darzustellen,  und  bezeichnend  ist  der  Ausspruch  eines  alten  itaL 
Musikers,  der  es  beklagt,  dass  zur  Darstellung  des  ewig  Göttlichen  der  nach  geschlossenem  Munde 
dahin  klingende  Ton  noch  zu  irdisch  sei.  Einmal  in  der  Weltgeschichte  ist  es  den  Menschen  vergönnt 
gewesen,  den  in  ihnen  lebendigen  Kreis  von  Ideen  vollständig  in  der  Kunst  darzustellen,  den  Hellenen. 
Ihre  religiösen  Anschauungen,  die  Gleichstellung  des  Geistigen  und  Stofflichen  Hessen  eine  Kunst  z% 
die  der  vollendete  Ausdruck  ihres  Lebens  war.  Und  dieser  vollendete  Ausdruck  in  der  Kunst,  die  Rein- 
heit der  Form,  die  plastische  Deutlichkeit  des  Bildes,  haben  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  die  neueren 
Völker  einen  so  gewaltigen  Eindruck  gemacht,  dass  künstlerisch  begabte  Naturen  mit  dem  Charakter 
der  Kunst,  d.  h.  mit  dem  Ausdruck  der  Ideen,  die  Ideen  selbst  verwechselten.  Wir  wissen  in 
unserer  Litteratur  genug  davon  zu  erzählen,  doch  darüber  sind  wir  jetzt  hinaus,  und  vollständig  im 
Alterthum  leben,  ohne  Verständniss  [für  unsere  Religion  und  Nation,  heisst  bei  uns  nicht  mehr  Ziel 
und  Endpunkt  aller  geistigen  Bildung.  Aber  glücklich  preisen  wir  den,  der  auch  nur  einmal  von 
dem  Hauche  dieser  schönen  Welt  berührt  ist,  und  jeder  Künstler,  jeder  Dichter,  der  auch  unsere, 
der  neueren  christlichen  Völker,  Gedanken  aussprechen  will,  muss  an  der  Hand  des  Alterthumj* 
seine  Lehrjahre  durchwandeln.  Als  der  Körper  des  hellenischen  Lebens  zu  Grunde  ging,  begann 
der  Hellenen  unsterbliche  Seele,  ihre  Kunst,  den  Kreislauf  durch  die  Welt,  immer  ergreifend,  immer 
erneuend,  immer  verjüngend,  weil  sie  grosse,  sittliche  Gedanken  in  der  vollendetsten  Form  aus- 
sprach. Wir  christlichen  Völker  begründen  unsere  Sittenlehre  ganz  anders,  als  die  Griechen  es 
thaten;  wir  halten  sie  unter  dem  Machtspruche  des  göttlichen  Gebotes  in  ewigem  Fluss;  aber  auch 
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ouf  sUlliche  Gedanken  sind  es,  welche  der  griechische  Dichter  seinem  Volke  vortrug.  Wer  wollte 
es  leugnen,  dass  die  Athener  an  sittlichen  Gebrechen  krankten,  die  die  oberflächlichen  Beurtheiler 
des  antiken  Lebens  schon  zu  den  härtesten  ürtheilen  bestimmt  haben?  Was  sie  gross  macht,  das 
ist  das  Streben  ihrer  Kunst,  sittlich  Reines  in  edler  Form  darzustellen.  Und  wenn  die  eigene 
Natur  die  Erscheinung  der  schönen  Seele  in  dem  schönen  Leibe  versagte,  so  sollte  die  Kunst  eben 
dieses  Ideal,  die  Verbindung  des  edelen,  sittlichen  Inhalts  mit  der  schönen  Form  verwirklichen,  und 
Paulus  konnte  sich  in  Athen  auf  die  Dichter  des  Volkes  berufen,  welche  bezeugten,  dass  die  Sterb- 
lichen von  göttlicher  Natur  und  Herkunft,  also  zur  Goltähnlichkeit  geschaffen  und  in  ein  persön- 
liches Verhäilniss  zu  Gott  zu  treten  berufen  seien.  Dem  Griechen  war  der  Dichter  ein  Lehrer,  ein 
Erzieher  und  Besserer  des  Volkes,  und  darum  sagt  der  Altmeister  der  deutschen  Philologie:  „Kein 
alter  Tragiker,  am  wenigsten  Sophokles  und  Aeschylos,  hatte  die  neue  von  einem  grossen  Dichter 
ausgesprochene  üeberzeugung,  dass  die  Dichtung  mit  der  Sittlichkeit  nicht  in  Berührung  stehe,  sie 
haben  alle,  der  eine  mehr,  der  andere  weniger,  wie  sich  erweisen  lässt,  eine  sittliche  Richtung  in 
ihren  Dichtungen  verfolgt,  obgleich  man  deshalb  nicht  behaupten  kann,  sie  hätten  ihre  Tragödien 
in  didaktischer  Absicht  geschrieben;  und  jene  sittliche  Richtung  forderte  von  der  Kunst,  selbst  von 
der  Musik,  auch  der  Staat  und  die  Gemeinde".  (Boeckh  Sophokles  Antigone  p.  261.)  Aus  der 
griechischen  Denkweise  heraus  lässt  Aristophanes  in  seinen  Fröschen  den  Euripides  auf  des 
Aeschylos  Frage: 

«So  sag'  mir,  was  ist's  weshalb  man  den  Dichter  bewundert?" 
die  Antwort  geben:  •  . 

„Der  gebildete  Geist,  die  Belehrung  ist's,  und  dass  wir  bessern  die  Menschen". 
Aristophanes  legt  bedeutsamer  Weise  gerade  dem  Euripides  diesen  Ausspruch  in  den  Mund,  dem 
denn  Aeschylos  eben  dieses  Verdienst  abspricht.    Die  Belehrung,  Veredlung,  Besserung  der  Bürger, 
sagt  er,  —  ... 

„Das  ist  es  wonach,  wer  Dichter  sich  nennt,  muss  streben!"  — 
und  es  hilft  dem  Euripides  nichts,   wenn  er  sich  damit  entschuldigt,   dass  er  ja  die  Sage  von  der 
Phädra  „vorgefunden  habe".    Denn  Aeschylos  antwortet  ihm  sogleich: 

„Wohl  fandst  Du  sie  vor;  doch  das  Schändliche  soll  sorgfältig  der  Dichter  verbergen. 
Nicht  ziehen  hervor,  noch  der  Bühne  vertrauen!  Denn  so  wie  für  die  Knaben  der  Lehrer 
Da  ist,  zu  erziehn  sie  für  die  Tugend  und  Recht,  so  für  reiferes  Alter  der  Dichter!" 

(nach  Stahr,  Aristoteles  und  die  Wirkung  der  Tragödie  p.  58) 
Was  war  es  denn,  das  die  Griechen  in  feieriichem  Schweigen  im  Theater  lauschen  Hess,  wenn  die  mark- 
erschütternden Worte  erklangen,  mit  denen  der  Chor  das  Walten  der  Götter  pries  und  dem  Schul- 
digen die  verdiente  Strafe  herannahend  verkündete? 

Doch  verhält  es  sich  so  auch  mit  unserer  neuen  Bühne?  Nicht  selten  hört  man  heut'  zu 
Tage  aussprechen,  mit  der  antiken  Tragödie  sei  das  Alles  ganz  richtig,  in  der  alten  Welt  habe  die 
Bühne  eine  andere  Aufgabe  gehabt  als  bei  uns,  die  wir  in's  Theater  gingen,  um  uus  zu  erholen 
und  zu  vergnügen.  Gewiss,  Aber  es  fragt  sich  nicht,  ob  wir  uns  vergnügen,  sondern  wie;  es 
handelt  sich  nicht  darum,  was  der  grosse  Haufe  im  Theater  sucht,  sondern  was  er  da  findet.  Es 
ist  hier  nicht  die  Absicht,  in  den  Streit  der  Meinungen  unserer  Tage  einzugehen;  aber  das  Folgende 
möge  dazu  dienen,  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  dass  nur  derjenige  Dichter  sowohl  seiner  Zeit- 
genossen als  auch  der  Nachwelt  sicher  ist,  der  von  grossen  sittlichen  Gedanken  getragen,  aus  einer 
reichen  Lebenserfahrung  heraus  zu  der  Menschheit  redet. 

Lessing  hat  einmal  gesagt,  er  finde  Aristoteles  überall  in  Uebereinstimmung  mit  Shakespeare, 
und  er  sagt  dies  nicht  hinsichtlich  der  bekannten  Einheit  von  Zeit  und  Ort,  sondern  hinsichtlich  der 
Forderung  des  sittlichen  Gehaltes.     Gerade  in   unserem  Jahre  begeht   man  die  dreihundertjährige 
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Geburtstagsfeier  des  englischen  Dichters.  Er  ist  noch  heute  so  neu  und  gewaltig  wie  zu  seiner 
Zeit  und  im  vorigen  Jahrhundert;  doch  von  welcher  Veränderung  in  den  Sitten  und  Gebräuchen, 
dem  Geschmack,  den  Anschauungen  hat  die  Geschichte  dieses  Zeitraums  zu  berichten.  Vor  seiner 
Grösse  haben  sich  unsere  grössten  Dichter  gebeugt,  und  es  ist  kein  Verralh  an  unserem  Vaterlande, 
wenn  wir  willig  anerkennen,  dass  Göthe  und  Schiller  die  Höhe,  auf  der  er  ganz  allein  steht,  doch 
nicht  haben  erreichen  können,  rechnen  wir  ihn  ja  beinahe  zu  den  Unseren.  Er  vereinigt  sie  beide 
in  sich,  und  darum  ist  er  grösser  als  jeder  eine  von  ihnen.  Göthe  sagt  einmal  von  ihm:  „Shake- 
speare bietet,  wie  das  Universum,  das  er  darstellt,  immer  neue  Seiten,  und  bleibt  am  Ende  doch 
unerforschlich ;  denn  wir  sämmtlich,  wie  wir  auch  sind,  können  weder  seinem  Buchstaben  noch 
seinem  Geiste  genügen".  Und  ein  ander  Mal:  „Wer  an  dem  Leben,  das  durch  Shakespeare's  Stücke 
glüht,  Iheilnehmen  will,  muss  an  Leib  und  Seele  gesund  sein".  Und  weiter:  „Tieck  ist  ein  Talent 
von  hoher  Bedeutung  und  es  kann  seine  ausserordentlichen  Verdienste  Niemand  besser  erkennen, 
als  ich  selber;  allein  wenn  man  ihn  über  ihn  selbst  erheben  und  mir  gleichstellen  will,  so  ist  man 
im  Irrthum.  Ich  kann  dies  gerade  heraussagen,  denn  was  geht  es  mich  an,  ich  habe  mich  nicht 
gemacht.  Es  wäre  ebenso,  wenn  ich  mich  mit  Shakespeare  vergleichen  wollte,  der  sich  auch  nicht 
gemacht  hat  und  der  doch  ein  Wesen  höherer  Art  ist,  zu  dem  ich  hinaufblicke  und  das  ich  zu 
verehren  habe".  Und  Shakespeare  hat  das  Interesse  an  der  sittlichen  und  psycholo- 
gischen Wahrheit  alle  Zeit  höher  gestanden  als  das  Interesse  an  der  äussern  aesthe- 
tischen  Schönheit. 

Freilich  will  Joseph  Liepert  in  der  erwähnten  Schrift:  „Aristoteles  und  der  Zweck  der  Kunst* 
dies  nicht  anerkennen.  Er  fragt:  „Was  tendirt  Shakespeare  mit  Romeo  und  Julie?  Glauben  wir  im 
Ernste,  dass  er  in  die  beiden  Helden  des  Stücks  so  leidenschaftlich  verrannt  sein  konnte,  dass  ihm 
Lessing  das  liebenswürdige  Kompliment  machte,  die  Leidenschaft,  durch  die  er  jene  zu  Grunde 
gehen  lässt,  habe  ihm  das  Stück  diktirt,  glauben  wir  dass  er  an  sie  allen  Zauber,  der  seinem  Genie 
zu  Gebote  stand,  an  sie  verschwenden  und  uns  dessenungeachtet  zumuthen  konnte,  wir  sollten 
durch  ihr  Schicksal  vor  ähnlichem  Handeln  uns  warnen  lassen,  wir  sollten  verdammen,  was  er  mit 
solcher  Leidenschaft  umklammert?  Nachdem  er  uns  durch  den  allgewaltigen  Zauber  seines  Gemäldes 
so  parteiisch  für  seine  Klienten  gemacht,  dass  wir  uns  mit  ihnen  identifiziren  und  mit  Leib  und 
Seele  mitarbeiten  an  der  Beseitigung  der  Hindernisse,  uns  ärgern,  wenn  unerwartete,  sich  zeigen, 
uns  freuen,  wenn  vorhandene  verschwinden,  dass  wir  sehnlichst  wünschen,  dem  unglücklichen 
Romeo  am  Sarge  seines  Weibes  in's  Ohr  flüstern  zu  können,  er  befinde  sich  in  einer  Täuschung, 
er  solle  nur  Geduld  haben.  Alles  werde  recht  werden,  sollte  er  uns  zumuthen  wollen,  dass  wir 
plötzlich  so  rigoros  werden,  im  Interesse  der  Sittlichkeit  es  ihm  nicht  etwa  bloss  zu  verzeihen, 
sondern  sogar  dankbar  zu  sein,  dass  er  den  Rettungsplan  scheitern,  dass  er  seine  Helden  der  Ver- 
zweiflung zum  Opfer  werden  lässt?"  Man  sieht,  wie  nahe  der  Verfasser  jener  Weichherzigkeit  ist, 
die  in  einigen  Bearbeitungen  des  Stückes  das  Paar  leben  lässt,  zur  grossen  Beruhigung  und  Freude 
der  Zuschauer,  die  dem  Tiefsinn  des  Dichters  nicht  zu  folgen  vermögen,  gerade  so  wie  man  dem 
Werther  im  vorigen  Jahrhundert  in  einigen  Ausgaben  das  Leben  rettete,  da  die  Pistole  versehentlich 
nicht  mit  einer  Kugel  geladen  war,  und  ihn  dann  seine  Lotte  heirathen  Hess. 

Durch  eine  allgemeine  Betrachtung  wollen  wir  uns  auch  hier  wieder  den  Weg  zur  richtigen 
Beurtheilung  des  einzelnen  Falles  bahnen.  Nur  indem  man  auf  die  letzten  einfachen  Grundgesetze 
der  Kunst  zurückgeht,  entwirrt  sich  der  Knäuel  der  hin  und  herschwankenden  Meinungen.  Freilich 
werden  sie  anders  lauten  als  diejenigen,  von  denen  Liepert  aus  den  Beweis  führen  wiU,  dass  die 
Tragödie  nichts  mit  sittlichen  Wirkungen  zu  thun  habe.  Es  heisst  bei  ihm  p.  4:  „Damit  aber  jene 
Leser,  die  eine  viel  zu  hohe  Meinung  von  der  Kunst  und  eine  viel  zu  geringe  von  dem  Vergnügen 
haben,  als  dass  sie  bei  dem  Gedanken,  letzteres  solle  der  Endzweck  der  ersteren  sein,  nicht  ein 
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moralischer  Schauder  überfallen  sollte,  so  wollen  wir  zu  ihrer  Beruhigung  und  zur  Versöhnung  mit 
dem  aus  der  Kunst  resultirenden  Vergnügen  gleich  hier  eine  Stelle  aus  Th.  Mundt  („Die  Freiheit 
der  Völker  und  die  Kunst")  einschallen.  Gegen  die  Ansicht,  dass  die  Kunst  als  bloss  dem  Ver- 
gnügen dienend,  ein  spielerisches  Kind  und  eine  Tochter  des  Müssiggangs,  keinen  Anspruch  auf 
irgend  eine  geistige  und  ideale  Geltung  zu  machen  habe,  auftretend  sagt  der  genannte  Schriftsteller: 
„Dieser,  das  Wesen  der  Kunst,  wie  es  scheint,  am  härtesten  treffende  Vorwurf,  dass  sie  nur  ein 
Interesse  des  Vergnügens  sei,  führt  uns  zur  Betrachtung  des  Vergnügens  selbst.  Eine  Geringachtung 
der  Kunst  kann  nur  auf  demjenigen  Standpunkte  daraus  abgeleitet  werden,  auf  dem  überhaupt  eine 
falsche  und  thörichle  Ansicht  von  dem  steht,  was  das  Vergnügen  ist.  Das  Vergnügen  muss  zu- 
nächst als  etwas  durchaus  Nolhwendiges  für  die  ganze  Menschheit  erkannt  werden,  und  vieles 
schwere  und  wichtig  gehaltene  Gepäcke,  womit  sich  das  Menschengeschlecht  seit  Jahrtausenden 
sauer  genug  herumgeschleppt  hat,  wäre  immer  bei  weitem  eher  zu  entbehren  gewesen,  als  das 
Vergnügen,  dessen  höhere  Nolhwendigket  alle  Zeit  durchdringt.  Es  hat  noch  kein  Volk  gegeben, 
das  ohne  Vergnügen  zu  bestehen  vermocht  hat  und  selbst  das  verwahrloseste  bethätigt  eben  in 
diesem  Drang  die  höhere  Würde  und  Freiheit  der  menschlichen  Natur,  die  eben  so  gut  wie  im 
ernsten  sich  selbst  denkenden  Gedanken,  so  auch  im  fessellosen  Spiel  der  Freude  sich  bewusst 
werden  kann,  dass  sie  um  ihrer  selbst  willen  da  ist,  sich  selbst  geniessend  und  sich  selbst  bestim- 
mend nach  göttlichem  Ebenbild^.  Wie  misslich  es  aber  mit  Tb.  Mundt's  Aesthetik  bestellt  ist,  dafür 
möge  statt  aller  weiteren  Auseinandersetzung  das  Urtheil  Th.  Vischers  genügen,  welches  dieser  in 
Bd.  I,  p.  177  seiner  Aesthetik  über  dessen  Buch  „Die  Aesthetik"  fällt:  „In  diesem  Buch,  das  von 
allen  Entdeckungen  der  neueren  Wissenschaft  mit  aflectirter  Phrasenfülle  leicht  den  Schaum  abschöpft, 
um  bei  der  oberflächlichen  Bildung  die  reine  Arbeit  in  den  Tiefen  des  Gedankens  anzuschwärzen, 
herrscht  die  trübste  Confusion,  u.  s.  w." 

Aus  dem,  was  oben  über  die  Entstehung  des  Kunstwerks  bemerkt  worden  ist,  folgt  von 
selbst,  dass  jeder  Gedanke,  den  ein  Künstler  aussprechen  will,  in  seiner  ganzen  Tiefe  und  Weite 
aufgefasst  und  dargestellt  sein  muss.  Der  grosse  Künstler  erweitert  sein  Bewusstsein  zum  Bewusst- 
sein  der  Menschheit.  Ein  jeder  Beschauer  oder  Leser  bringt  ein  neues  Gemüth  und  einen  anders 
fühlenden  Geist  mit  zur  Betrachtung,  und  so  verschieden  sie  auch  sein  mögen,  und  so  mannich- 
fallig  die  Fragen,  die  sie  an  das  Werk  stellen,  es  giebt  auf  alle  vollständig  befriedigenden  Bescheid. 
An  den  grossen  Dichtungen  des  Alterlhums  arbeiten  seit  Jahrhunderten  die  gelehrtesten  Männer  der 
Wissenschaft,  die  tiefsten  Denker,  die  phantasievollsten  Dichter  und  Künstler;  immer  neue  Seiten 
der  Betrachtung  werden  gewommen,  immer  tiefer  erschliesst  sich  das  innerste  Wesen  jener  Meister- 
gebilde. Man  denke  sich  ferner  eine  Gruppe  von  Zuschauern  der  verschiedensten  Art  vor  der 
sixtinischen  Madonna,  und  nicht  zwei  werden  dieselben  seelischen  Stimmungen  durchlaufen.  Ein 
Jeder  Fühlt  nur  das,  was  seiner  eigenen  Natur  gemäss  ist.  Von  keinem  Kunstwerk  gilt  dies  mehr 
als  von  der  Tragödie.  Sie  ist  von  vorne  herein  durch  ihre  ganze  Gattung  auf  die  allgemeinste 
Auffassung  berechnet;  sie  vereinigt  alle  Stände  der  Gesellschaft,  die  verschiedensten  Stufen  der 
Bildung,  des  Geschmacks;  sie  hat  ihnen  allen  gerecht  zu  werden,  und  zwar  nicht  durch  ein  Gemisch 
von  Schönheiten  der  Schreibweise,  sondern  durch  den  Allen  verständlichen,  allgemein  menschlichen, 
sittlichen  Grundgedanken.  Dass  Shakespeare's  Dramen,  wie  die  Dramen  des  Alterthums  zu  ihrer 
Zeit,  gerade  diese  Aufgabe  erfüllen,  dafür  ist  die  einstimmige  Bewunderung  der  germanischen 
Nationen  (denn  die  romanischen  haben  sich  eben  wegen  dieser  sittlichen  Tiefe  zu  ihnen  immer 
weniger  hingezogen  gerühlt),  aller  politischen  und  religiösen  Parteien,  aller  Stände,  vollwichtige 
Bürgschaft.  Selbst  von  mittelmässigen  Schauspielern  aufgeführt,  verfehlen  sie  ihre  Wirkung  nicht. 
Seine  Charaktere  sind  so  wahr,  so  verständlich,  seine  Handlungen,  seine  Conflicte  und  seine  Ver- 
wickelungen so  natürlich,  dass  seine  Dramen  auch  nach  der  ersten  Aufführung  Keinen,  der  je  nur 


angefangen,  sein  Denken  in  sein  Innneres  und  in  die  Welt  hinabzusenken,  uuergriffen  lassen.  Aber 
man  glaube  ja  nicht,  dass  man  mit  diesem  ersten  Eindruck  schon  des  Dichters  ganze  Absicht  er- 
fasst  habe;  dazu  gehört  ein  ernstes,  fortwährendes  Studium ^  und  es  liegt  in  der  Natur  dieses  ge- 
waltigen Geistes,  dass  reichbegabte  Menschen  einen  grossen  Theil  ihres  Lebens  in  strenger  Arbeit 
daran  setzen  mussten,  um  den  unerschöpflichen  Reichthum  seiner  SchalTungskraft  zu  bequemem 
Genuss  für  uns  Andere  herzurichten.  Derjenige,  der  ihn  am  besten  verstanden  hat,  ist  Gervinus; 
er  hat  so  viel  für  ihn  gethan,  dass  für  uns  kaum  mehr  übrig  bleibt,  als  seinen  mit  verschwen- 
derischer Fülle  ausgestreuten  Winken  zu  folgen,  und  sein  Verdienst  besteht  eben  besonders  darin, 
dass  er  den  Nachweis  geführt  hat,  dass  der  englische  Dichter  stets  aus  einem  innern  Gedankeo 
herausschuf,  dass  er  in  allen  Tragödien  und  Komödien  eine  ernste  Frage  aus  dem  Gebiete  de3 
sittlichen  Lebens  behandelte.  Es  giebt  aber  sehr  viele  Leute,  die  diesen  Standpunkt  der  Betrachtung 
einen  langweiligen,  rigoristischen  nennen.    Der  Grund  liegt  in  Folgendem. 

So  lange  ein  Mensch  in  einer  sittlichen  Irrung  befangen  ist,  ist  ihm  der  klare  üeberblick 
seines  Innern  getrübt,  erst  wenn  er  sie  überwunden,  kann  er  sie  als  eine  Erscheinung  des  mensch- 
lichen Lebens  mittheilen  und  wird  als  gültiger  Zeuge  angesehen.  Vergleicht  er  sich  mit  Anderen, 
die  in  derselben  sittlichen  Irrung  fort  bis  zum  Abgrunde  taumelten,  erkennt  er  die  Gefahr,  in  der 
er  geschwebt.  Ein  Kunstwerk  wird  die  Mittheilung  erst  durch  die  Form,  und  mit  einem  solchen 
Kunstwerk  schliesst  der  Dichter  mit  den  durchlaufenen  Stimmungen  ab.  Nur  wenn  er  selbst  ein 
Mensch  von  sittlicher  Tiefe  und  starken  Leidenscheften  ist,  weiss  er  in  seiner  Dichtung  den  Ton 
anzuschlagen,  der  den  Menschen  erhebt,  indem  er  den  Menschen  zermalmt.  Fussend  auf  der  Wirk- 
lichkeit malt  die  Phantasie  des  Dichters  einen  von  Natur  edel  angelegten  Charakter,  der  am  Ueber- 
maass  einer  Leidenschaft  zu  Grunde  geht.  W'arum  der  Charakter  ein  von  Natur  edler  sein  muss, 
entwickelt  Aristoteles  selbst  im  13.  Kap.  seiner  Poetik.  Er  nennt  es  selbstverständlich,  dass  weder 
die  tugendhaften  Männer  aus  Glück  in  Unglück  gerathend  dargestellt  werden  dürfen  (denn  das  sei 
weder  mitleid-  noch  furchterregend,  sondern  grässlich  und  empörend,  fniaQOv),  noch  die  lasterhaften 
aus  Unglück  in  Glück;  das  sei  das  Untragischste.  Ebenso  wenig  dürfte  der  durchaus  schlechte 
Mann  aus  Glück  in  Unglück  gerathen.  Es  bleibe  also  nur  der  in  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden 
Stehende  übrig.  „Ein  solcher  aber,  fährt  er  fort,  ist  der  welcher  einerseits,  ohne  durch  Tugend 
und  Gerechtigkeit  Alles  zu  überragen,  andrerseits  doch  auch  nicht  wieder  durch  Schuld  seiner 
Schlechtigkeit  und  Bosheit  (dtd  xaxiav  xal  fxox^riqiav)  den  Umschlag  von  Glück  in  Unglück  erleidet, 
sondern  durch  irgend  einen  Fehltritt  (dl  afiaQTiccv  Tiva)-,  und  zwar  einer  aus  der  Zahl  derjenigen, 
welche  sich  in  hohem  Ansehen  und  Glück  befinden,  wie  z.  B.  ein  Oedipus,  ein  Thyestes,  und  über- 
haupt die  hervorragenden  Männer  solcher  Geschlechter".  Es  liegt  nun  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  die  Leidenschaft,  von  welcher  ein  edel  angelegter  Mensch  sich  hinreissen  lässt,  von  dem 
Dichter  auf  die  verführerischste  Weise  dargestellt  wird,  gleichsam  als  eine  berechtigte,  welcher  sich 
ganz  und  ohne  Rückhalt  hinzugeben  viele  Menschen  verkehrler  Weise  für  das  Zeichen  eines  grossen, 
vollen  Charakters  ansehen.  Ungemein  lehrreich  hiefür  ist  die  Entstehungsgeschichte  und  die  Wirkung 
von  Göthe's  Werther.  Er  war  beherrscht  von  der  sentimentalen  Stimmung,  wie  seine  ganze  Zeit, 
und  als  er  diese  Stimmung  überwunden,  als  Lotte  mit  Kästner  schon  verheirathet  und  ihr  erster 
Sohn  nach  ihm  Wolfgang  benannt  war,  legte  er  abschliessend,  indem  der  Tod  des  jungen  Jerusalem 
ihm  den  Ausgang  zeigte,  seine  Vergangenheit  im  Werther  nieder.  Es  ist  bekannt,  dass  die  meisten 
Menschen  das  Buch  als  eine  Verherrlichung  der  Sentimentalität  ansahen  und  die  ernste  Absicht 
Göthe's  nicht  erkannten;  freilich  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  ein  grosser  Theil  der  Schuld  auf 
den  Dichter  selbst  kam,  der  das  Gleichgewicht  zwischen  der  Leidenschaft  und  dem  Ausgang  nicht 
genau  genug  abroass  und  zu  vorwiegend  auf  der  Ausmalung  der  Leidenschaft  verweilte,  weil  er 
doch   noch  nicht   vollständig  innerlich   frei  und   unbefangen   war.     Ebenso,   nur  dass  sie  es  mit 
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islärkeren  Leidenschaften  und  gewaltigeren  Conflicten  zu  thun  hat,  verhält  es  sich  mit  der  Tragödie. 
Sie  hat  eine  doppelte  Seite,  aber  Wenige  sind  beiden  gewachsen.  Joseph  Liepert  hat  dies  wohl 
geahnt,  aber  sich  mit  dem  oberflächlichen  Satze  begnügt:  „Eine  und  dieselbe  Dichtung  kann  auf  die 
Zuhörer  die  verschiedenste  Wirkung  ausüben".  Er  selbst  freilich  steht  ausschliesslich  auf  Seiten 
derjenigen,  die  in  der  tragischen  Katharsis  eine  sittliche  Wirkung  nicht  anerkennen  wollen.  Man 
kann  es  sich  noch  gefallen  lassen,  dass  er  den  alten  Geizhals  für  sich  in  die  Schranken  führt,  der 
nach  der  bekannten  Geschichte  ven  La  Harpe  in  seinem  Cours  de  litterature  nach  dem  Anhören 
von  Moliere's  Avare  beim  Weggehen  gegen  seinen  Nachbarn  äusserte,  das  Stück  sei  ausgezeichnet, 
es  enthalte  eine  Menge  trefflicher,  ökonomischer  Lehren.  Er  ruft  aus:  „Welch'  ein  Triumph  für 
das  Talent  des  Dichters,  und  welch'  ein  Hohn  auf  die  Besserungslheorie  in  der  Kunst",  und  ver- 
gisst  ganz  und  gar,  dass  das  Stück  eben  an  dem  Fehler  leidet,  eine  blosse  Charakterzeichnung  zu 
sein.  Schlimmer  wird  es,  dass  er  für  seine  Meinung,  Shakespeare  habe  in  Romeo  und  Julie  nur 
die  allgewaltige  Macht  der  Liebe  schildern  wollen,  sich  auf  Lessing  berufen  zu  dürfen  glaubt,  der 
dem  Dichter  das  liebenswürdige  Compliment  gemacht  habe,  die  Leidenschaft,  durch  die  er  jene  zu 
Grunde  gehen  liesse,  habe  ihm  das  Stück  dictirt.  Lessing  thut  diese  Aeusserung  im  15.  Stück  seiner 
Hamburger  Dramaturgie,  und  gerade  an  dieser  Stelle  legt  der  Meister  aller  Kritiker  Zeugniss  davon 
ab,  wie  tief  er  Shakespeare  in's  Herz  gesehen.  Liepert  hätte  sie  nur  aufmerksam  weiter  lesen 
sollen;  sie  lautet:  „Die  Liebe  selbst  hat  Voltairen  die  Zaire  dictirt"  sagt  ein  Kunstrichter  artig 
genug.  Richtiger  hätte  er  gesagt:  die  Galanterie.  Ich  kenne  nur  eine  Tragödie,  an  der  die  Liebe 
selbst  hat  arbeiten  helfen;  und  das  ist  Romeo  und  Julie,  von  Shakespeare.  Es  ist  wahr,  Voltaire  lässt 
seine  verliebte  Zaire  ihre  Empfindungen  sehr  fein,  sehr  anständig  ausdrücken;  aber  was  ist  dieser 
Ausdruck  gegen  jenes  lebendige  Gemälde  aller  der  kleinsten  geheimsten  Ränke,  durch  die  sich  die 
Liebe  in  unsere  Seele  einschleicht,  aller  der  unmerklichen  Vorlheile,  die  sie  darin  gewinnet,  aller  der 
Kunstgriffe,  mit  der  sie  jede  andere  Leidenschaft  unter  sich  bringt,  bis  sie  der  einzige  Tirann 
aller  unserer  Begierden  und  Verabscheuungen  wird?"  Das  ist  es  eben,  was  der  englische 
Dichter  hat  zeigen  wollen.  Leider  steht  Liepert  mit  seiner  Auffassung  nicht  allein  da.  Ein  junger 
Mensch,  der  den  tiefen  Gedankengang  des  Dichters  noch  nicht  begreift,  mag  sich  an  Romeo  und 
Julie  berauschen;  dass  aber  Männer,  die  dem  Jünglingsalter  entwachsen  sind,  sich  noch  in  senti- 
mentalen Redensarten  über  die  Allgewalt  der  Liebe,  die  den  Tod  selbst  überwinde,  ergehen  und 
die  maasslose  Leidenschaft  des  Italieners  Romeo  als  eine  neidenswerlhe  hinstellen,  der  wir  kalten 
nordischen  Germanen  leider  verschlossen  wären,  —  um  sich  davon  zu  überzeugen,  lese  man  die 
Abhandlung  von  Sträter:  Die  Composition  von  Shakespeare's  Romeo  und  Julie.  Bonn  1861,  wovon 
Schmitz  in  seiner  Encyklopädie  der  neueren  Sprachen,  Supplennet  3,  p.  73  besser  gethan  hatte 
zu  schweigen  als  sich  darüber  in  Lobeserhebungen  zu  ergehen. 

Man  redet  so  viel  von  Shakespeare  als  Seelenmaler,  als  dem  Meister  in  der  Darstellung 
der  menschlichen  Leidenschaften,  man  weiss  nicht  genug  zu  erzählen  von  seiner  tiefen  Kennerschaft 
des  menschlichen  Herzens,  aber  es  ist  ihm  wahrlich  um  ganz  andere  Dinge  zu  thun  gewesen  als 
um  das  blosse  Malen  und  Darstellen;  ihm  hat  stets  als  Endziel  der  tragischen  Kunst  vorgeschwebt, 
um  seine  eigenen  Worte  zu  gebrauchen,  der  Zeit  und  den  Menschen  ihre  Art,  der  Tugend  ihre 
Züge,  der  Schande  ihr  Bild  im  Spiegel  vorzuhalten.  Und  mit  diesem  Grundsatz  stand  er  keines- 
weges  allein  unter  seinen  Zeitgenossen,  die  vielmehr  alle  in  dem  Gedanken  sich  einten,  dass  das 
Schauspiel  einen  sittenveredelnden  Beruf  habe.  Oft  genug  haben  sie  diesem  Grundsatz  nicht  treu 
Dachgehandelt;  das  Haschen  nach  dem  Beifall  der  Mengn,  die  Schwäche  der  eigenen  Willenskraft, 
die  sich  nicht  auf  der  Höhe  des  im  Princip  anerkannten  Grundsatzes  zu  halten  vermochte,  hat 
unzählige  Werke  jener  Zeit  sich  begnügen  lassen  mit  dem  flachen  Vergnügen  der  Erholung  von  der 
Langeweile  des  Altagslebens,  und  gerade  darin  überragt  Shakespeare  seine  Zeitgenossen  alle,  dass 
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er  seine  sämmtlichen  Kunstwerke,  was  sie  ihrer  Sprache  und  ihrem  architecktonischen  Baue  nach 
sind,  stets  aus  diesem  Grundgedanken  heraus  arbeitete,  frei  von  aller  didaktischer  Moralisiruug,  den 
Menschen  den  Spruch  zu  wiederholen,  den  alten  und  doch  stets  neuen,  von  den  Thoren  als  trivial 
verlachten  Spruch,  dass  der  Mensch  sich  selbst  der  schlimmste  Feind  sei,  dass  er  das  richtige 
Maass  inne  halten  solle,  dass  die  Leidenschaften  uns  gegeben  sind,  um  die  Segel  unsers  Lebens- 
schifles  zu  schwellen,  nicht  aber  sie  in  zügellosem  Sturme  zu  zerreissen.  Wenn  heut'  zu  Tage 
noch  an  dieser  Aufgabe  der  Tragödie  und  aller  Kunst  überhaupt  gezweifelt  wird,  so  ist  das  ein 
Beweis,  dass  der  Gang  unserer  litterarischen  und  künstlerischen  Entwickelung  seit  hundert  Jahren 
noch  immer  nicht  hinreichend  zur  Warnung  dient.  Der  Riss  zwischen  Kunst  und  Leben  ist  so 
gross  geworden,  dass  er  nicht  nur  als  ein  unausfüllbarer,  sondern  durch  die  Gewohnheit  geheiligt, 
als  ein  gerechtfertigter  erscheint.  Viele  edle  Männer  unserer  Nation  sind  durch  diesen  Zwiespalt 
aller  Kunst  entfremdet,  und  durch  das  planlose  Reden  von  der  Aesthetik  ist  diese  herrliche  Wissen- 
schaft selbst  in  den  übelsten  Verruf  gekommen.  Aber  wir  erleben  es  fort  und  fort,  wie  sich  die 
Kunst  in  den  Sand  verläuft,  weil  sie  ihrer  ewigen  Nahrung  des  Lebens  entbehrt;  und  wenn  wir  davon 
reden,  dass  der  Künstler  seiner  Nation  angehören,  dass  er  in  das  Leben  seines  Volkes  hinein- 
greifen soll,  was  meinen  wir  damit  anders,  als  die  grossen  gewaltigen  Gedanken,  die  sittlichen 
Mächte,  die  jedem  Volke  seinen  Gang  und  sein  Gedeihen  vorzeichnen.  So  fassten  auch  die  Griechen 
ihre  Kunst  auf,  als  eine  Verbindung  des  Nützlichen  mit  dem  Angenehmen,  des  ^dv  und  wg)elifxovy 
wie  Plato  es  nennt  und  wie  es  Aristoteles  unter  seiner  Katharsis  verstand,  und  erst  die  römische 
Zeit  lockerte  diese  Verbindung  in  dem  Ausspruch:  „Aut  prodesse  volunt,  aut  delectare  poetae" 
(Hör.  ars  poet.  333),  doch  nicht,  ohne  des  alten  Zusammenhanges  sich  zu  erinnern:  „Omne  tulit 
punctum,  qui  miscuit  utile  dulci,  Lectorem  delectando  pariterque  monendo"  (343  f.).  Das  war  auch 
Lessing's  Ansicht:  „Bessern  sollen  uns  alle  Gattungen  der  Poesie;  es  ist  kläglich,  wenn  man  dieses 
erst  beweisen  muss;  noch  kläglicher  ist  es,  wenn  es  Dichter  giebt,  die  selbst  daran  zweifeln  (Ham- 
burger Dramaturgie,  77).  Spengel  macht  die  richtige  Bemerkung,  wo  er  diese  Stellen  anführt, 
p.  49:  „Wenn  die  Gegenwart  das  wqfüi^ov  der  Poesie  verwirft,  so  mag  es  vielleicht  der  Zukunft 
vorbehalten  bleiben,   um  sie  völlig  zu  emancipiren  und  von  allen  Fesseln  zu  befreien,  auch  das  rjdt 

aufzuopfern". 

Man  könnte  meinen,  zu  Shakespeare's  Zeit  habe  Niemand  an  solche  Dinge  gedacht.  Erinnern 
wir  uns  in  Kürze  der  Geschichte  des  Drama's  bis  zu  seinen  Tagen.  Die  Anfänger  desselben  waren 
wie  im  Mittelalter  religiöser  Natur.  Die  Leidensgeschichte  Jesu,  später  alttestamentliche  Geschichten 
waren  die  Handlungen,  die  man  erst  in  der  Kirche,  dann  draussen  aufl^ührte.  An  diese  sogenannten 
Mysterien  oder  Mirakelspiele  schlössen  sich  bald  die  Moraliläten,  die,  ursprünglich  wesentlich 
religiöser  Natur,  den  Inhalt  der  christlichen  Lehre,  der  von  den  Mirakeln  als  reine  Handlung  dar- 
gestellt ward,  ganz  besonders  den  Opfertod  Christi,  die  Erlösung  vom  Sündenfall,  in  moralischer 
Abstraction  ganz  im  Allgemeinen  als  den  Kampf  des  Guten  und  Bösen  in  scenischer  Ausführung  be- 
handelten. Nach  und  nach  traten  die  Moralitäten  aus  diesen  religiösen  Beziehungen  heraus  und 
wurden  zu  Darstellungen,  in  denen  in  allegorisirender  Weise  die  Tugend  und  das  Laster  in  allen 
ihren  verschiedenen  Erscheinungen  auf  der  Bühne  auftraten.  Sie  sind  dem  Aeusseren  nach  reine 
Gegensätze  der  Mysterien,  denen  sie  ganz  den  Reichthum  der  Handlung  überlassen,  während  sie 
selbst  vom  Anfang  bis  zu  Ende  sich  ausschliesslich  um  sittliche  Gedanken  drehen.  Abgesehen  von 
den  anderen  Elementen  des  Drama's  die  Shakespeare  vorfand,  den  Volksschwänken,  deu  Zwischen- 
spielen (interludes)  und  den  Uebersetzungen  und  Wiederaufl^ührungen  von  griechischen  und  römischen 
Bühnenwerken  bilden  die  Mysterien  und  Moralitäten  den  hauptsächlichen  Kern  der  scenischen  Auf- 
führungen jener  Zeit.  Sie  gaben  Shakespeare  die  reiche  Handlung  und  den  sittlichen  Gehalt,  die 
Richtung  auf  das  Charakteristische,  Sinnvolle  und  sittlich  Bedeutende;  und  neben  ihm  haben  seine 
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Zeitgenossen  die  Schauspielkunst  sich  ohne  diese  sittliche  Aufgabe  gar  nicht  denken  können.  Gleich 
das  erste  eigentlich  englische  Trauerspiel,  Ferrex  und  Porrex,  pries  Sir  Philipp  Sidney  wegen  seiner 
Darstellung  des  Sittlichen  in  der  Form  des  Schönen,  und  Thomas  Heywood  betonte  in  seinet* 
Apologie  der  Dichtkunst,  gegenüber  den  Angriffen  der  Puritaner,  die  von  dem  ganzen  Schauspiel 
nichts  wissen  wolten,  den  hohen  Beruf  desselben  in  seiner  Hinwirkung  auf  das  Ethische.  So  heisst 
es  in  dieser  Schrift,  nach  Gervinus  I,  p.  65: 

„Bin  ich  Melpomene,  die  tragische  Muse,  die  Scheu  gebot  den  Zwingherrn  dieser  Erde, 

„und    ihre   Thaten    spielt'   auf   offener   Bühne,   sie   mit   der   Furcht  der  Sünde  schlug, 

„furchtlos  ihr  Leben   schreibend   in   blutrother  Dinte,   und  spielend    ihre   Schmach   vor 

„aller  Welt?  Traf  ich  das  Laster  nicht  mit  ehrner  Rulhe,  enthüllte  Mord,  beschämte 

„üppige  Lust,   entlarvt'  ich   den  Verrath   nicht,   dass   die  Sonne  auf  all'   die   schnöden 

„Sünden  deutend  schien?  Hat  diese  Hand  nicht  grimme  Wulh  gezähmt,  den  giftgen  Neid 

„mit  eignem  Pfeil  getödtet,  der  Habsucht  Schlund  gefüllt  mit  flüss'gem  Gold,  den  weiten 

„Bauch  der  Schwelgerei  zersprengt,  des  Trunkenen  Gall'  ertränkt  im  Rebenblut?  Dem 

„Stolz   wies   ich   sein  Bildniss  auf  der   Bühne,   die  Hässlichkeit,    die   ihm   sein  Spiegel 

„hehlte,  und  lehrt'  ihn  demuthsvoll  davon  zu  gehn." 

und  diese  Aufgabe   der  Schauspielkunst,   wie  er  sie  dem   Hamlet  in   den  Mund   legt,   der  Natur 

gleichsam  den  Spiegel  vorzuhalten,   der  Tugend  ihren  eigenen  Zug,  der  Schmach  ihr  eigenes  Bild 

und  dem  Jahrhundert  und  dem  Körper  der  Zeit  sein  Abbild  zu  zeigen,  hat  Shakespeare  auch  nicht 

einen  Augenblick  aus  dem  Auge  verloren,  nur  unterscheidet  das  seine  Dramen  von  den  Moralitäten 

und  seinen  Vorgängern,  dass  dieser  sittliche  Gedanke  nicht  so  plump  ausgesprochen  wird,  sondern 

in   dem  Kunstwerke  aufgeht,    und  eine  Vergleichung   beider  zeigt  auf  das  Schlagendste,   welche 

Kluft  moralisirende  Didaktik  von  ethischer  Dichtkunst  trennt.    Er  würde  aus  vollem  Herzen  dem 

Schillerschen  Distichon:  „der  moralische  Dichter"  zugestimmt  haben: 

Ja,  der  Mensch  ist  ein  ärmlicher  Wicht,  ich  weiss  —  doch  das  wollt  ich 
Eben  vergessen,  und  kam,  ach  wie  gereut's  mich,  zu  Dir. 
Es  würde  nun  weit  über  die  Grenzen  der  gegenwärtigen  Arbeit  hinausgehen,  für  jedes 
einzelne  Stück  Shakespeare's  den  sittlichen  Grundgedanken  nachzuweisen.  Kaum  könnt'  es  auch 
kürzer,  und  gewiss  nicht  besser  geschehn,  als  in  dem  Werke  von  Gervinus.  Wenn  letzterer  sich 
för  seine  Ansichten  noch  immer  nicht  vollständiger  Zustimmung  erfreut  hat,  so  liegt  das,  abgesehen 
von  den  aesthetischen  Ansichten  seiner  Gegner,  noch  besonders  in  einem  Punkte.  Es  ist  nämlich 
unumgänglich  nothwendig  für  die  richtige  Beurtheilung  des  Dichters,  seine  Quellen-  vor  Augen  zu 
haben,  um  so  in  seine  geistige  Werkstatt  einen  Blick  zu  thun  uud  den  Process  des  Schaffens 
selbst  zu  beobachten.  Man  sieht  deutlich  aus  dieser  Vergleichung  mit  seinen  Quellen,  wie  es  ihm 
darum  zu  thun  gewesen  ist,  sittliche  Wahrheiten  in  schöner  Form  auszusprechen.  Wo  er  irgend 
eine  schöne  Situation  vorfand,  ohne  dass  er  sie  um  den  sittlichen  Kern  des  Stückes  herumlegen 
konnte,  hat  er  sie  unbedenklich  aufgeopfert.  Denn  das  Interesse  an  der  sittlichen  und  psycho- 
logischen Wahrheit  hat  ihm  alle  Zeit  höher  gestanden,  als  das  Interesse  an  der  äussern  aesthetischen 
Schönheit;  und  auf  der  anderen  Seite  hat  er,  um  eine  sittliche  Wahrheit  zu  betonen,  unbedenklich 
die  äussere  aesthetische  Schönheit  dafür  in  den  Kauf  gegeben.  Derselbe  Dichter,  der  ein  so  feines 
Zartgefühl  an  den  Tag  legte,  trug  kein  Bedenken,  Gloster  auf  der  Bühne  blenden  zu  lassen,  denn 
wie  Edgar  zu  Edmund  sagt:  „Die  Götter  sind  gerecht:  aus  unseren  Lüsten  erschaffen  sie  das 
Werkzeug,  uns  zu  geissein.    Der  dunkele,  sündige  Ort,  wo  er  dich  zeugte,  bracht'  ihn  um  seine 

Augen.'' 

Zweitens   bedarf  es  zur  richtigen  Beurtheilung  Shakespeare's  der  genauen   Kenntniss  der 
englischen  Sprache.    Ebenso  wenig  eine  deutsche  üebersetzung  der  Dramen  des  Sophokles  Jemandeü 
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in  den  Stand  setzt,  dieselben  vollständig  nach  allen  Seiten  hin  zu  würdigen,  ebenso  wenig  giebt 
uns  eine  deutsche  üebersetzung  vom  Shakspeare,  und  wäre  es  auch  die  Tieck-Schlegelsche,  ein 
erschöpfendes  Bild  von  Shakespeare.  Ein  Beispiel  möge  hierfür  genügen.  Ueber  dem  Zaudern^ 
eine  That  zu  thun,  zu  der  ihn  die  Pflicht  ruft,  veranlasst  Hamlet  den  Tod  Unschuldiger,  und  als^ 
nun  am  Ende  die  Leichen  herumliegen,  ruft  Fortinbras:  „this  quarry  cries  on  havock".  In  der 
Schlegelschen  Üebersetzung  steht:  „Diese  Niederlage  schreit  Mord;"  aber  dies  erschöpft  den  Sinn 
jener  Stelle  bei  Weitem  nicht.  Delius  in  seiner  Ausgabe  erklärt  quarry  ganz  richtig  für  das  am 
Schlüsse  der  Jagd  aufgehäufte  Wild,  aber  havock  erklärt  er:  „Zunächst  der  Ruf  des  Signals  zur 
Niedermachung  des  Feindes  im  Gefechte  ohne  Pardon,  wird  dann  substantivisch  von  solcher 
erbarmungslosen  Erwürgung  des  besiegten  Feindes  gebraucht."  Mit  dieser  Hervorhebung  des 
erbarmungslosen  Würgens  kommen  wir  schon  einen  Schritt  näher,  aber  das  Wort  havock  hat  noch 
eine  andere  hieraus  abgeleitete  Bedeutung,  ganz  zu  quarry,  dem  am  Ende  der  Jagd  aufgehäuften^ 
erledigten  Wilde,  passend,  nämlich  es  ist  dasjenige  Wild,  das,  nach  Zahl  und  Art  nutzlos,  von 
ungeübten  Jägern  getödtet  wird.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  also:  „Dies  erlegte  Wild  klagt  darüber^ 
dass  es  nutzlos  geschlachtet  ist",  und  gerade  das  ist  des  Dichters  Absicht,  hier  noch  einmal  am 
Ende  seine  Auffassung  von  Hamlet  in's  hellste  Licht  zu  setzen. 

Dies  möge  für  den  vorliegenden  Zwecke  genügen,  um  nun  noch  einmal  auf  die  fragliche 
Stelle  des  Aristoteles  von  der  tragischen  Katharsis  zurückzukommen.  [Da  aber  dasjenige,  was 
nach  dem  Obigen  noch  zu  sagen  wäre,  nirgends  besser  und  klarer  ausgesprochen  ist,  als  von 
Spengel  (mit  dem  übrigens  Stahr  in  seiner  gehaltvollen  Schrift  im  Grunde  übereinstimmt),  dessen 
Abhandlung  aber  über  die  xdd-aQaig  zaiv  Tiad-j^fidtuv  Wenigen  zu  Gesichte  kommen  dürfte,  so  sollen 
hier  zum  Schluss  seine  eigenen  Worte  angeführt  werden.  Es  heisst  daselbst  p.  41  ff.:  „Da  die 
dargebotene  neue  Lösung  der  xd&aQOig  twv  Tta^t^fiaTiov  aller  angestrengten  Versuche  unge- 
achtet  sprachlich  und  sachlich  nicht  zu  halten  ist,  und  ihr  bei  Mit-  und  Nachwelt  kein  gün- 
stigeres Prognostiken  gestellt  werden  kann  als  der  Göthischen,  die  zu  heben  sie  selbst  berufen 
ist,  so  sind  wir  wieder  auf  die  längst  angenommene*),  bei  uns  besonders  durch  Lessing  ver- 
breitete Erläuterung  der  Worte  hingewiesen,  und  wir  werden  uns  um  so  mehr  damit  begnügen 
müssen,  als  sich  auch  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  der  Grund  angeben  lässt,  wie  Aristoteles  dazu 
gekommen  ist,  gerade  diese  Behauptung  aufzustellen. 

Piaton  verbannt  die  dramatische  Poesie  aus  seinem  Staate;  was  zu  schmerzhaften  Klagen 
hinziehe  und  nie  sich  daran  sättige,  sei  unvernünftig,  mache  träge  und  feige;  diese  Poesie  aber 
sei  im  Stande,  auch  die  Wohlgesinnten,  nur  ganz  wenige  ausgenommen,  zu  verderben,  sie  stelle 
den  Helden  in  trauriger  Bewegung  dar,  halte  lange  Klagereden,  so  dass  wir  uns  ganz  hingeben 
und  mitempfindend  folgen:  ol  yaq  itov  ßelnotOL  tj^k^v  dxQoa^fievoc  'OfirjQov  t]  xal  allov  iivog  lujv 


*)  Es  sei  hier  die  Erklärung  des  ersten  Interpreten  der  Poetik,  Roborleliis,  mitgetheiit:  Quod  si  quis  roget, 
qnalis  sit  Aristotelis  sententia  de  tragödia,  respondeo,  existimare  illum,  ejus  recitalione,  et  inspeclione  purgari 
perturbationes  has  duas,  comraiseralionem  et  metum.  Dum  enim  homines  intersunt  recitationibus,  audiuntque  et 
cernunt  personas  loquentes  et  agentes  ea,  quae  niultum  accedunt  ad  veritalem  ipsam:  assuescunl  doiere,  timere, 
commiserari :  quo  fit,  ut  cum  aliquid  ipsis  humanitus  acciderit,  minus  doleant  et  timeant:  necesse  est  enim  prorsus, 
ut  qui  nunquam  indoluerit  ob  aliquam  calamitatem  vehementius  postea  doleat,  si  quid  adversi  praeter  spem  acciderit. 
Adde  quod  saepe  homines  perperam  dolent  ac  timent:  dum  autem  poetae  in  recitationibus  suarum  tragödiarum 
offerunl  personas,  ac  res  dignissimas  commiseratione,  quasque  jure  unusquisque,  vel  sapiens,  extimescat:  discunt 
homines  qualia  sint  ea,  quae  jure  commiserationem  cieant,  et  iuctum,  quaeque  metum  iucutiant.  Postremo  auditores 
et  spectatores  tragödiarum  hanc  capiunt  utilitatem,  quae  prorsus  maxima  est;  cum  enim  communis  sit  omnium 
mortalium  fortuna,  nullusque  sit,  qui  calamitatibus  non  sit  subjectus,  faciiius  ferunt  homines,  si  quid  adversi 
acciderit,  eoque  se  solatio  plane  firmissimo  sustentant,  quod  aliis  etiam  idem  accidisse  meminerint.  De  hac  re 
Timocies  etc. 


—  1«  — 

ZQayifidonouüv  fiifiovf^svov  tiva  ircJv  i^qwwv  iv  ftsv&si  owa  xal  fiaxQav  q  rfiiv  aTCOTslvavra  iv  roig 
edvQfiolg  ^  xai  adovrag  t€  xai  xontofihovg  ^  ola&'  ort  %aLQOfih  tb  xal  ivöovreg  rjfiag  avvovg 
knofis&a,  av^TtdaxovTsg  re  xai  OTtovöa^ovreg  ircaivovfiev  wg  dyad-ov  Ttoitpr^v  og  dv  r^ag  oti  fialiara 
ciko)  dia^,',  Und  doch,  trifft  uns  eigenes  Leid,  so  wollen  wir  standhaft  und  ruhig  sein  und  aus- 
harren; das  ist  des  Mannes  Pflicht,  zu  klagen  aber  ist  weibisch;  der  tragische  Dichter  also  mache, 
weil  er  das  Klägliche  seinen  Zuschauern  einimpfe,  und  sie  bei  eigenen  Unfällen  dieses  nicht  im 
Zaum  hallen  können,  diese  weibisch;  ^qexpavta  yaQ  Iv  ixeivoig  iaxvQOv  to  slesivov  ov  Q^(^dt,ov 
iv  ToXg  avTov  nd^eai  xarexsiv.  Wie  der  Tragiker  zum  Nachtheil  des  sittlichen  im  Menschen  eleog 
erregt  und  fördert,  so  der  Komiker  t6  yslolov  —  Tovrov  noulv  Stisq  iv  Toig  iXeoig  —  aber 
nicht  blos  diese  beiden  ndS^r^  sind  es  allein,  auch  noch  andere  werden  durch  diese  Poesie  genährt 
und  herrschen  in  uns,  da  sie  doch  beherrscht  werden  sollen:  xai  tvsqL  dq)Qodiai(ov  örj  xai  d^vfxol 
xai  nsQi  itävcwv  lujv  ini&vfiT^Tixwv  ts  xai  Ivtitjqwv  xai  t^Secov  iv  xf,  ^vxf]->  ^  ^V  q)(xfxev  naarj 
nqd^eL  riyXv  eneöd-ai,^  orc  Toiaiia  ^fiag  rj  TtoirjTixrj  ^Ifo^aig  i^ydl^star  TQkq>ei  yaQ  Tatra  aQÖovoa 
deov  atxfitlv,  xai  ccQxovra  ^/awv  xaS^larrjai  deov  cxQxeaS'aL  avTcc,  ha  ßeXtiovg  tb  xai  BvdaifioveOTeQOi 
avrl  xsiq6v(ov  xai  d&XmTeQwv  yiyvwfieS^a.  Noch  lebt  diese  Ansicht  über  das  Theater,  (das  älteste 
Zeugniss  aus  dem  Alterthume  wie  es  scheint)  in  einem  grossen  Theile  der  Menschheit,  das 
Chrislenthum  in  seiner  Strenge  und  Reinheit  aufgefasst  steht  auf  Piatons  Seite;  diesem  selbst  ist 
bei  seiner  Rigorosität  nicht  wohl  zu  Mulhe  und  in  offenen  Kampf  zwischen  seiner  innern  Üeber- 
zeugung  und  der  durch  seine  Religion  überlieferten  und  geheiligten  Sitte,  ruft  er  Freund  und  Feind 
auf,  der  Poesie  zu  Hilfe  zu  eilen  und  ihn  zu  widerlegen;  gerne  wolle  er  eines  bessern  belehrt, 
sein  verdammendes  ürtheil  über  diese  hochgerühmte  Poesie  widerrufen. 

Für  Aristoteles  war  diese  Aufforderung  nicht  vergebens;  er  konnte  sich  nicht  enthalten, 
auch  in  die  Definition  der  Tragödie  die  Widerlegung  einfliessen  zu  lassen;  denn  die  Beziehung 
seiner  wenigen  Worte  auf  Piatons  Anklage  wird  jedem  unverkennbar  sein,  der  die  gesammte 
Anschuldigung  X,  604  —  7  (684  —  90  Bkk.)  wie  solche  uns  vorliegt,  vor  Augen  stellt.  Sagt  nun 
Piaton,  die  Tragödie  demoralisire  durch  Erregung  von  Mitleid,  UBog,  und  Aristoteles  führt  die 
Widerlegung,  so  muss  er  das  entgegengesetzte  behaupten  —  oder  seine  Vertheidigung  ist  nichts  — 
nämlich  sie  wirke  moralisch  auf  den  Menschen.  Kann  er  das,  was  jener  als  Grund  des  Verderb- 
nisses  betrachtete,  den  eleog,  zugleich  als  Beweis  der  sittlichen  Wirkung  bezeugen,  so  wird  die 
Widerlegung  um  so  mehr  gelingen,  und  der  Irrthum  des  Gegners  um  so  deutlicher  hervortreten; 
dieser  hat  dann,  muss  jeder  denken,  den  Gegenstand  nur  oberflächlich  betrachtet,  und  ist  in  den 
Geist  und  die  Geheimnisse  dieser  Poesie  nicht  tief  genug  eingedrungen.  Aristoteles  gibt  zu.  dass 
die  Tragödie  den  Ueog  hervorhebe,  er  setzt  noch  q)6ßog  hinzu,  weil  der  Zuschauer  nicht  blos  für 
seinen  Helden  im  Verlauf  der  Handlung,  sondern  bei  dem  Mitgefühle  für  das  Unglück  eines  andern 
für  sich  selbst  zu  fürchten  beginnt,  es  möchte  ihm  ähnliches  begegnen;  aber  er  läugnet,  dass 
dieser  Ueog  und  (poßog  nachtheilig,  wie  behauptet  worden,  auf  den  Zuschauer  wirke,  die  Tragödie 
reinige  vielmehr  davon,  also  stärke  und  kräftige.  Wie  nun  Aristoteles  diese  Behauptung  durch- 
geführt habe,  ist  nicht  bekannt;  Bernays  hat,  weit  entfernt  uns  die  Grundzüge  seiner  verlornen 
Abhandlung  über  die  Wirkung  der  Tragödie  zu  liefern,  meiner  Ueberzeugung  nach  dieselben 
wesentlich  verwischt.  Nehmen  wir  die  Andeutungen  in  der  Politik  und  sonst  zu  Hilfe,  so  mag 
das  folgende  wenigstens  annähernd  sein  und  nicht  gar  zu  weit  von  seinen  Ansichten  abgehen. 

Die  Tragödie  giebt  ein  lebendiges  Abbild  der  Menschheit  in  ihrer  edleren  Gestaltung; 
dadurch  werden  wir  von  dem,  was  auf  der  Bühne  vorgeht,  ergriffen,  wir  fühlen  und  leiden  mit 
{dxQowfiBvoi  Twv  fxifxriaBO)v  ylyvovrai  itdvreg  GVfuTtad^elg),  es  wird  sleog  und  tpoßog  in  uns  rege, 
weil  wir  in  dem  Geschicke  des  Helden  uns  selbst  erkennen  und  finden;  auch  uns  kann  solches 
begegnen.     Darum  spielt  auch  bei  dem  Verhängnisse  das  rein  menschliche  darin  eine  so  grosse 
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Rolle.  Unmenschliche  Handlungen  aus  freiem  Willen  erzeugt,  erregen  weil  sie  ganz  entwürdigend 
sind  nicht  Mitleiden  noch  Furcht;  denn  wir  fühlen  uns  besser  und  darüber  weit  erhaben;  ganz 
unschuldige  unverdient  leiden  zu  lassen  ist  fiiaQov]  Engel  und  Teufel  sind  nicht  für  die  Bühne 
geschaffen;  es  muss  also  eine  dfiaQTia  Tig,  welche  die  handelnde  Person  an  uns  knüpft  und 
dadurch  unser  elBog  und  q)6ßog  rege  hält,  mit  die  Ursache  der  Verwicklung  sein;  so  folgen  wir 
in  unserm  Innern  mit  ganzer  Hingebung  dem,  was  auf  der  Bühne  vorgeht.  Nun  setzt  aber  Ari- 
stoteles um  gut  zu  werden,  besonders  wirksam  den  id^ia^og  Pol.  VII,  13.  15,  allraählig  sich  das 
gute  zu  gewöhnen;  zuerst  ed-Boiv,  dann  I6y(p,  ist  sein  Grundsatz  der  Erziehung  VIII,  3.  Die 
Tragödie  aber  bildet  durch  das  Schauen  des  sittlich  guten  ein  Angewöhnen,  so  dass  wir  in  der 
Wirklichkeit  uns  danach  richten,  so  handeln  wie  wir  uns  hier  zu  schauen  gewöhnt  haben  (o  «T  iv 
%oig  OfioLoig  id^tofidg  rov  IvTiBiad-aL  xai  /a/^ety  iyyvg  iaii  ii}  TVQog  zrv  dXr^Btav  to>  avxov  b'x^iv 
TQonov),  sie  lehrt  uns  das  OQd^iug  /a/^e^v  xai  IvTcelad-at,  damit  die  richtige  Handhabung  der 
TtddTj,  und  der  aQBzr  wozu  diese  gehören.  So  kann  die  Tragödie,  wenn  sittlich  gute  Charaktere 
dargestellt  werden,  ethisch  auf  den  Zuschauer  wirken,  nachtheilig  aber,  wenn  schlechte;  dieses  ist 
jedoch  nicht  Fehler  der  Poesie,  sondern  des  Poeten.  Der  Tadel  Piatons  ist  ungegründet;  sind 
denn  die  Klagen  des  Helden  so  unmännlich  und  bilden  diese  das  ganze  Wesen  der  Tragödie,  dass 
er  von  dieser  sonst  nichts,  gar  nichts  zu  melden  weiss?  Gewiss  nicht,  und  man  wird  hierin  den 
Grundfehler  Piatons  erkennen  müssen.  Der  Held  klagt,  aber  nur  menschlich,  nicht  im  Uebermass. 
Die  Tragödie  selbst  sagt  (Cicer.  tusc.  2,  21,  50) 

Conqueri  fortunam  adversam,  non  lamentari  decet, 

id  viri  est  officium;  fletus  muliebri  ingenio  additu'st. 
um  nicht  zu  klagen,  müsste  er  mehr  als  ein  Mensch  sein,  und  er  ist  für  sich,  und  weiss  voq 
seinen  Zuschauern  nichts;  aber  er  erträgt  seine  Leiden  und  geht  aus  diesen  verherrlicht  hervor 
oder  in  diesen  ruhmvoll  unter.  Die  Tragödie  wirkt  durch  Erregung  von  slBog  nicht  demoralisirend 
auf  den  Menschen,  es  ist  in  ihrem  Helden  noch  etwas  höheres,  was  Piaton  nicht  beachtet,  und 
dieses  höhere,  das  aus  jenem  sich  auch  dem  Zuschauer  mittheilt,  ihn  lehrt  und  zum  Bewusstsein 
führt,  reinigt  ihn  von  dem,  was  Piaton  so  sehr  fürchtet,  dem  kleog  und  manchem  anderen  noch, 
dass  er  keine  Gefahr  leidet,  sondern  unbeschadet  und  gestärkt  davon  zieht.  Dieses  ist  die  xad'OQaig 
tviv  nad-r^i^dTCJv^ , 
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Geschichte  der  christlichen  Kirche  seit  der  Reformation.    Dr.  Hager, 

6.  Geschichte  3  St.    Geschichte  des  Mittelalters.    Dr,  Voh. 

7.  Mathematik  4  St.  Zinseszins-  und  Renlenrechnung.  Gleichungen  des  dritten  Grades.  Ebene 
Trigonometrie.  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  mehreren  Unbekannten.  Unbestimmte 
Gleichungen.  Einiges  von  den  Kettenbrüchen.  Repetition  einiger  Abschnitte  aus  der  ebenen 
Geometrie.    Anwendung  der  Algebra  auf  die  Geometrie.    Berechnung  der  Körper.    Dr.  Hartwig. 

8.  Physik  2  St.  Mechanik  der  festen,  flüssigen  und  gasförmigen  Körper.  Astronomie.  Dr. 
Hartwig. 


Lehrverfassimg. 


Anm.  Neujahr  1864  schied  aus  dem  Lehrercollegium  Herr  Dr.  Roth  fuchs,  der  einem 
Rufe  an  das  Gymnasium  in  Marburg  folgte.  An  seine  Stelle  trat  Ostern  Herr  Dr.  Volz  (siehe 
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2.  Griechisch  6  St.  Sophodes  Oedipus  Colon.  Demosthenes  de  Chersoneso,  contra  Philipp.  III, 
de  pace  1—24.  3  St.  Director  Dr.  Wex.  Homer  Iliad.  lib.  XV— XXIV,  dann  lib.  I  und  IL 
Exercitia.     3  St.     Oberlehrer  Dr.  Büchner. 

3.  Deutsch  3  St.  Beurtheilung  der  monatlichen  Aufsätze  und  Uebungen  im  freien  Vortrage. 
Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur  von  Klopstock  bis  Schiller.  Zur  Bearbeitung  wurden 
folgende  Themata  gegeben:  1)  Rede  zum  18.  Oclober.  2)  Ist  es  das  Talent  oder  der  Fleiss, 
was  das  Studium  am  meisten  fördert?  3)  Die  Ursachen  des  30jährigen  Krieges.  4)  Wie  macht 
man  einen  guten  deutschen  Aufsatz?  5)  Willst  du  frei  bleiben,  so  lerne  was  Rechts  und  halle 
dich  genügsam.  G)  Fiel  Gustav  Adolph  durch  Meuchelmord?  7)  Die  römische  Universalmonarchie 
in  ihren  Folgen  für  die  europäische  Menschheit.  8)  Welchen  Werth  hat  das  Uebersetzen  fremder 
Schriftwerke  für  unsere  Litteratur  gehabt?  9)  Die  traurigen  Folgen  des  leidenschaftlichen  Spiels. 
10)  Wie  gelangte  Preussen  zu  so  grosser  Macht  und  Bedeutung  unter  den  europaeischen  Staaten? 
2  St.     Prorector  Reitz.    Declamation.     1  St.     Director  Dr.   Wex, 


.^y* 


2.   Secimda. 

#  Ordinarius  Oberlehrer  Dr.  Büchner, 

1.  Lateinisch  9  St.  Ciceronis  Orat.  pro  Milon.,  cap.  XVII  bis  zu  Ende.  Hierauf  pro  P.  Cornelio 
Sulla  cap.  I — VL  Virgil.  Aeneid.  lib.  I  und  II.  Correctur  der  wöchentlichen  Exercitia  iind  der 
freien  lateinischen  Ausarbeitungen.  Extemporalia  und  metrische  Uebungen.  Die  zur  lateinischen 
Bearbeitung  gestellten  und  von  sämmtlichen  Schülern  der  Classe  angefertigten  Themata  lauteten: 
1)  Quid  commovit  Romanos,  ut  Mamertinis  auxilium  petentibus  subvenirent?  2)  Quae  res  maxime 
Hannibalem  commoverunt,  ut  Italiam  relinqueret?  3)  Bella  Cimbrica  quam  commutationem 
effecere  rei  publicae  Romanae?  4)  Quid  commovit  C.  Jul.  Caes.  Octavianum,  ut  societatem 
iniret  cum  M.  x\ntonio  et  cum  M.  Lepido?  5)  Quae  res  effecere  ut  Athenae  urbs  fieret  totius 
Graeciae  primaria?  6)  Solon  quid  de  Atheniensium  re  publica  meruerit  exponatur.  7)  De  caussis 
belli  Peloponnesiaci.  Ausserdem  wurden  von  der  ersten  Abtheilung  der  Classe  noch  folgende 
Themata  in  kürzeren  Arbeiten  behandelt:  1)  Cur  Hannibal  Saguntum  urbem  deleri  oportere 
censuit?  2)  Quibus  de  caussis  Philippus  III  Macedonum  rex  bellum  intulit  Romanis?  3)  Quibus 
causis  Clodius  Ciceronis  inimicus  factus  est  acerbissimus?  4)  Quid  commovit  Cnejum  Pompejum, 
ut  bellum  contra  praedones  gerendum  concupisceret?  5)  Quid  commovit  Scipionem  Africanum 
majorem,  ut  post  pugnam  Zamensem  Carthaginem  urbem  non  deleret?  G)  Cadmus  quid  meruerit 
de  Graecis  exponatur.  7)  De  Lycurgo.  8)  Quid  commovit  Athenienses,  ut  Themistoclem  patria 
expellerent?  9)  Aristides  quid  de  patria  sua  meruerit,  exponatur.  Oberlehrer  Dr.  Büchner, 
Livius  XXX,  30— XXXI,  12.     2  St.     Director  Dr.  Wex. 

%  Griechisch  7  St.  Im  Wintersemester:  Plut.  Vit.  Agid.  c.  16  bis  zu  Ende;  dann  vit.  Cleomenis. 
Correctur  der  griechischen  wöchentlichen  Exercitia.  3  St.  Oberlehrer  Dr.  Büchner.  Im 
Sommersemester:  Plut.  vit.  Gracchorum.  3  St.  Exercitia.  1  St.  Dr.  Latendorf.  Hom. 
Odyssee  lib.  IV— X.    3  St.     Oberlehrer  Dr.  Schiller. 

3.  Deutsch  3  St.  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  bis  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts.  Deutsche 
Aufsätze:  1)  Weshalb  so  häufig  das  Gespräch  über  das  Wetter.  2)  „Volksstimme  —  Gottes- 
stimme" mit  Rücksicht  auf  Schillers  Kampf  mit  dem  Drachen.  3)  Das  Tagen  auf  dem  Rütli. 
4)  Götzens  Zeit,  nach  Göthe's  „Götz".  5)  Die  Entstehung  des  ersten  Triumvirates.  6)  War  es 
zu  billigen,  dass  Posa  den  Don  Carlos  für  sich  züchtigen  Hess?  7)  Die  Ermordung  Macbeths. 
8)  Der  Anblick  der  Natur  ist  für  uns  zugleich  demüthigend  und  erhebend.  9)  Lebensgeschichte 
eines  Pferdes.  10)  Die  Intriguen  gegen  den  Alcibiades  während  des  Peloponnesischen  Krieges. 
2  St.    Dr.  Hartwig.    Declamation  1  St.  comb,  mit  Classe  I. 


m 
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4.  Französisch  2  St.  Souvestre,  Au  coin  du  feu,  Racine  Britannicus,  Souvestre,  le  Mousse. 
Exercitia  alle  14  Tage  nach  ToUin  und  Extenaporalia.  Knebel's  Grammatik,  Lehre  von  den 
Temporibus  und  Modis.    Vorträge  der  Schüler.    Dr.  Meyer, 

5.  Religion  2  St.  Geschichte  der  christlichen  Kirche  von  der  Gründung  derselben  bis  auf  Karl 
d.  G.     Erklärung  der  Apostelgeschichte.    Dr,  Hager. 

6.  Geschichte  3  St.  Römische  Geschichte  von  den  Punischen  Kriegen  (264  a.  C.)  bis  zum 
Untergang  des  Augusteischen  Hauses,  68  p.  C.  Dann  Griechische  Geschichte  von  den  Uranfängen 
an  bis  auf  Alexander  den  Grossen.    3  St.     Oberlehrer  Dr,  Büchner. 

7.  Mathematik  4  St.  Potenzen  und  Logarithmen.  Erster  Theil  der  Stereometrie.  Gleichungen 
des  ersten  und  zweiten  Grades  (letztere  mit  einer  Unbekannten).  Ergänzungen  der  Aehnlichkeits- 
lehre.    Rechnende  Geometrie.    Einiges  aus  der  neueren  Geometrie.     Dr.  Hartwig. 

8.  Physik  2  St.    Electricität.    Magnetismus.    Chemie.    Dr.  Hartwig. 

3.  Obertertia. 

Ordinarius  Dr.  Meyer.  • 

1.  Lateinisch  10  St.  Caesar  B.  Gall.  üb.  III  und  IV.  Cicero's  Catilinarische  Reden  I  und  II,  und 
Oratio  pro  lege  Manilia.  4  St.  Syntax  nach  Zumpt.  Correctur  der  wöchentlichen  Arbeiten  aus 
Süpfle's  Aufgaben  und  Extemporalien.  3  St.  Dr.  Meyer.  Prosodie.  1  St.  Dr.  Harttvig. 
Ovid.  Metam.  XV,  VI,  VII  in  Auswahl.    2  St.    Dr.  Latendorf. 

2.  Griechisch  7  St.  Xenophon's  Anabasis  IV,  4— V,  7;  Memorabilien  I,  1  und  2,  II,  1,  und 
Repetition  der  Formenlehre.  4  St.  Correctur  der  wöchentlichen  Arbeiten  nach  Frankens  Auf- 
gaben. 1  St.  Dr.  Meyer.  Homer  auserlesene  Stellen  aus  der  Odyssee.  Einübung  der  Home- 
rischen Formen  nach  Krüger's  Formenlehre.    2  St.     Dr.  Schiller. 

3.  Deutsch  3  St.  Leetüre  aus  Wackernagers  Auswahl  deutscher  Gedichte  für  höhere  Schulen. 
Lehre  von  den  Dichtungsformen,  insonderheit  von  den  Silben  und  Versgliedern  und  Lehre  von 
den  Dichtungsarten,  insonderheit  Dramatik  und  Lyrik.  Declamationsübungen.  Correctur  der 
monatlichen  Aufsätze.  Themata:  I)  Aus  welchen  Gründen  kann  man  die  Freiheitskriege  heilige 
nennen?  2)  V^as  sich  die  Schwalben  erzählen.  3)  Shrewsbury  und  Burleigh  charakterisirt  nach 
Schiller.  4)  Die  Gründung  Krotons,  Uebersetzung  in  Hexametern  nach  Ovidius.  5)  Moses  auf 
Horeb.  6)  Von  den  Denkmälern.  7)  Die  Illumination.  8)  Walther  von  der  Vogelweide  als 
Dichter,  Deutscher  und  Christ  charakterisirt  nach  den  im  Lesebuch  befindlichen  Gedichten. 
9)  Die  sinnverwandten  Wörter:  stolz,  übermülhig,  hochmüthig,  hochfahrend,  hoffärlig,  eitel  und 
eingebildet.  10)  Welcher  deutsche  Kaiser  und  welcher  mecklenburgische  Fürst  ist  mir  der 
liebste?   Dr.  Hager. 

4.  Französisch  2.St.  Voltaire  Charles  XII.  Livre  III  vom  Frieden  von  Altranslädt  bis  Liv.  VII 
exclusive.  Exercitia  alle  8  Tage  nach  Knebel  und  Höchsten  und  Extemporalia.  Grammatik: 
Lehre  von  den  Artikeln;  Gebrauch  der  Casuszeichen.    Dr.  Hager. 

5.  Religion  2  St.  Alttestamentliche  Heilsgeschichte,  mit  Hervorhebung  im  Winter  des  1.  Buches 
Mosis,  im  Sommer  der  Propheten.    Dr.  Hager. 

6.  Geschichte  2  St.     Die  Geschichte  des  Mittelalters  —  und   des   16.   und    17.  Jahrhunderts. 

Prorector  Reitz. 

7.  Geographie  2  St.    Die  Staaten  des  nördlichen  und  östlichen  Europa  —  und  des  deutschen 

Bundes.     Prorector  Reitz. 

8.  Mathematik  4.  St.  Proportionen.  Potenzen.  Wurzeln.  Aehnlichkeitslehre.  Theilbarkeit  der 
Zahlen.    Decimalbrüche.    Der  Kreis.    Gleichheit  der  Figuren.    Dr.  Hartwig. 


4.  Untertertia. 

Ordinarius  Prorector  Reitz. 

1.  Lateinisch  1  St.  Ellendt's  Materialien  Ister  und  2ter  Abschnitt  cap.  30.  Rolhert's  kl.  Livius 
3tes  Buch  1—60.  4  St.  Wöchentliche  Exercitien  und  aus  Süpfle's  Aufgaben  Ister  Theil 
2te  Abtheilung  Nr.  157  —  214  und  3te  Abtheilung  Nr.  341—406.  4  St.  Prorector  Reitz.  — 
Wiederholung  der  Casuslehre.  Moduslehre  nach  F.  Schultz.  Mündliche  und  schriftliche 
Uebungen.  2.  St.  Prosodie  nach  F.  Schultz.  Leetüre  einzelner  Abschnitte  aus  Phädrus  und 
Ovid.     1.  St.    Dr.  Folz. 

2.  Griechisch  5.  St.  Einübung  des  etymologischen  Theils  der  Grammatik  bis  zu  den  Verben 
in  ^i  (inclus);  ausgewählte  Stücke  aus  Jacobs  Griechischem  Lesebuche.  5.  St.  Oberlehrer 
Dr.  Büchner. 

3.  Deutsch  3  St.  Einiges  aus  der  Formen-  und  Satzlehre.  Alle  14  Tage  wurde  ein  Aufsatz  ein- 
geliefert. Leseübungen  nach  WackernageFs  deutschem  Lesebuch  Theil  III.  2  St.  Declamations- 
übungen.    1  St.     Dr.  Schiller. 

4.  Französisch  3  St.  Unregelmässige  Verba  und  Gebrauch  der  Pronomina  nach  KnebeKs  Gram- 
matik. Leetüre  nach  Lüdeking's  Lesebuch.  Exercitien  nach  Höchstens  Uebungsbuch.  Dr. 
Schulze. 

5.  Religion  2  St.  Erklärung  des  2.  4.  und  5.  Hauptstückes.  Repetition  von  20  Kirchenliedern» 
Leetüre  der  3  Briefe  Johannis.    Dr.  Hager. 

6.  Geschichte  2.  St.    Deutsche  Geschichte  bis  1648.    Dr.  Volz. 

7.  Geographie  2  St.    Asien  und  iVmerica.    Deutschland.     Prorector  Reitz. 

8.  Mathematik  4  St.  Die  vier  Species  in  allgemeinen  Zahlen.  Planimetrie  bis  zur  Congruenz- 
lehre.    Dr.  Schulze, 

5.  Oberquarta. 

« 

Ordinarius  Dr.    Folz, 

1.  Lateinisch  10  St.  Lateinisches  Lesebuch,  enthaltend  zusammenhängende  Erzählungen  aus 
Herodot  von  Pag.  76  bis  zu  Ende.  2  St.  Cornelius  Nepos  Vita  I  —  XXIIL  3  St.  Wöchent- 
lich wurden  zwei  Exercitien  aus  Ostermann's  Uebungsbuch  III.  geliefert.  Abth.  I  übersetzt 
von  Pag.  61 — 85;  Abth.  IL  von  Pag.  1 — 40.  Mündliche  Uebungen  aus  Gröbel's  Anleitung. 
3.  St.  Extemporalia.  1  St.  Einübung  der  leichteren  syntaktischen  Regeln  und  Repetitioa 
der  Formenlehre  nach  Ferd.  Schultz's  lat.  Sprachlehre.    2  St.     Dr.  Schiller. 

2.  Deutsch  4  St.  Leetüre  aus  Hopf  und  Paulsiek  I,  2.  Uebungen  im  Wiedererzählen  und  De- 
clamiren.  Gelegentliche  Vervollständigung  der  Wortbildungs-,  Satz-  und  Interpunctionslehre. 
(Wigger's  deutsche  Grammatik).     Alle  14  Tage  ein  Aufsatz.    Dr.  Folz. 

3.  Französisch  3  St.  Formenlehre  und  Exercitien  nach  Ahn's  Grammatik.  Leetüre  und  Memorir- 
Übungen  aus  Lüdeking's  Lesebuch.    Dr.  Schulze. 

4.  Religion  3  St.  Landeskatechismus:  Hauptstück  L  und  II.  2  St.  Evangelium  SL  Matthäi 
und  St.  Marci.     1  St.     Gesänge  und  Bibelsprüche  gelernt.     Reisner. 

5.  Geschichte  2  St.  Hauptmomente  der  griechischen  (im  Winter)  und  römischen  (im  Sommer) 
Geschichte.    Dr.  Folz. 

6.  Geographie  3  St.  Anfangsgründe  der  allgemeinen  Geographie.  Afrika.  Australien.  Das 
ausser-deutsche  Europa.    Uebungen  im  Kartenzeichnen.    Dr.  Folz, 
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7.  Rechnen  3  St.  Proportionen.  Kettenrechnung.  Zins-  und  Gesellschaftsrechnung.  Repetition 
der  Brüche.  Decimalbrüche.  Im  Sommer  wurde  eine  der  Rechenstunden  auf  geometrische 
Vorübungen  verwendet.     Dr,  Schulze, 

8.  Naturgeschichte  2  St.    Mineralogie.    Botanik.    Dr.  Schuhe. 

9.  Schreiben  2  St.    Beaufsichtigt  von  Dr.  Schiller. 

6.   Unterquarta. 

Ordinarius  Dr,  Latendorf, 

1.  Lateinisch  10  St.    Repetition  der  Formenlehre.    Unregelmässige  Verba.    Lehre  vom  Gebrauch 
-       des  Nom.   und  Acc,   der  Construction  des  Nom.   und  Acc.  c.   inf.   nach  Ferd.   Schultz's   lat. 

Sprachlehre.    2  St.    Rückgabe  der  beiden  Exercitien.    2  St.    Extemporalien.     L  St.    Leetüre 
aus  Jacobs'  lat.  Lesebuch.     5  Sl.     Dr.  Latendorf. 

2.  Deutsch  4  St.  Leclüre  aus  Hopfs  und  Paulsiek's  deutschem  Lesebuch  Tbl.  L  Rückgabe  der 
alle  14  Tage  eingelieferten  Aufsätze.    Declamationen  und  Uebungen  im  Erzählen.    Dr.  Latendorf. 

3.  Religion  3  St.  Landeskatechismus:  Hauptstücke  Hl.  IV.  V.  1  St.  Biblische  Geschichte  des 
neuen  Testaments  nach  Kurz.    2  St.    Bibelsprüche  und  Gesänge  gelernt.     Reisner. 

4.  Geschichte  2  St.  Im  Winter:  Erzählungen  aus  der  Zeit  von  1200 — 1550.  Im  Sommer: 
Erzählungen  aus  der  Zeit  von  1550 — 1815.     Dr,  Latendorf. 

5.  Geographie  2  St.  Die  wichtigsten  Bestimmungen  der  Erdkunde  von  Asien,  Afrika,  Australien, 
Amerika.     Uebungen  im   Kartenzeichnen.     Im  Winter  Dr.  Latendorf;  im  Sommer  Dr.    Volz. 

6.  Rechnen  4  St.    Regel  de  tri.    Gemeine  Brüche.    2  St.    Kopfrechnen.    2  St.    Dr,  Schulze, 

7.  Naturgeschichte  2  St.    Zoologie.    Botanik.    Dr.  Uartnif^. 

8.  Schreiben  2  St.     Schreiblehrer  Foth. 

7.   Quinta. 

Ordinarius  Lehrer  Reisner. 

1.  Lateinisch  9  St.  Formenlehre  bis  zur  4.  Conjugation  (incl.).  Leetüre  aus  Schönborn's  lat. 
Lesebuche.  —  Wöchentlich  zwei  Exercitia  abgeliefert.    Reisner. 

2.  Deutsch  4  St.  Elemente  der  Grammatik  nach  Wiggers  deutscher  Grammatik.  Leetüre  aus 
Apel's  Lesebuch.  —  Wiedererzählen  und  Declamationsübungen.  —  Correctur  der  wöchentlichen 
deutschen  Aufsätze.    Reisner. 

3.  Religion  3  St.  Biblische  Geschichte  des  alten  Testamentes  nach  Kurz.  2  St.  Landes- 
katechismus:  Hauptstücke  I.  und  IL     1  St.    Bibelsprüche  und  Gesänge  gelernt.     Reisfier, 

4.  Geschichte  2  St.  Erzählungen  aus  der  alten  Geschichte;  im  Winter  aus  der  griechischen, 
Dr.  Latendorf,  im  Sommer  aus  der  römischen.     Dr.  Haffer. 

5.  Geographie  2  St.  Im  Winter:  Europa  mit  Ausschluss  von  Deutschland.  Im  Sommer:  Deutsch- 
land.    Dr.  Hager. 

6.  Rechnen  3  St.  Repetition  der  vier  Species  mit  ganzen  Zahlen.  Anfangsgründe  der  Bruch- 
rechnung.   2  St.     Kopfrechnen  2  St.     Dr.  Schulze. 

7.  Naturgeschichte  2  St.    Wirbel thiere.    Dr,  Schulze. 

8.  Schreiben  4  St.     Schreiblehrer  Foth. 

Englisch. 

Erste  Klasse  2  St.    Shakspeare's  Macbeth.    Dickens  London  Sketches.    Dr.  Meyer, 
Zweite  Klasse  2  St.    Grammatik  nach  Fölsing's  Lehrbuch  Theil  I.    Leetüre  nach  Heussi's 
Lesebuch.    Dr.  Meyer, 


Hebräisch. 

Erste  Klasse  2  St.  Repetition  der  Formenlehre.  Die  Hauptsachen  aus  der  Syntax  bei  Ge- 
legenheit der  Leetüre.  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  in's  Hebräische.  Gelesen:  Psalml 
XXXV  — LXX.  Cursorisch:  Ruth  und  Exod.  I  — V;  auswendig  gelernt  die  numerirlen  Wörter  voiji 
I  —  LXX  meines  Vocabularii.    Dr,  Hager. 

Zweite  Klasse  2  St.  Die  Formenlehre  nach  Gesenii  Grammatik.  Gelesen:  Genesis  I  — VI; 
auswendig  gelernt  die  numerirten  Wörter  von  I  —  L.    Dr.  Hager, 

Der  Singnnterricht 

wurde  in  4  wöchentlichen  Stunden  gegeben;  in  zwei  Stunden  Einübung  der  musikalischen  Stücke 
mit  Alt  und  Sopran;  in  einer  Stunde  der  ganze  Chor;  in  einer  andern  Verschiedenes,  Männer- 
gesang, Duette  etc.     Oberlehrer  Dr.  Büchner, 

0|e  f  prnü)iui|geii, 

welche  in  diesem  Sommer  vielfach  durch  die  Witterung  unterbrochen  wurden,  leitete  in  der  bis- 
herigen Weise  der  Turnlehrer  Herr  Lauffer.  Turnwart  war  Gustav  Priester.  Die  Vorturner 
hatten  auch  während  des  Winters  unter  Anleitung  desselben  Lehrers  Uebungen  in  der  Turnhalle, 


Lehrapparat. 


I.    Schulbibliothek. 

A.  Geschenke: 

1.  Aus  dem  Grossherzoglichen  Cabinet:  Brockmüller's  Kryptogamen  Fase.  III.  IV. 

2.  Von  dem  Vereine  für  Mecklenburgische   Geschichte:  die  Fortsetzungen   des   Corre- 
spondenzblattes  des  Gesammtvereines  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine. 

3.  Von  dem  statistischen  Bureau  in  Schwerin:  Beiträge  zur  Statistik  Mecklenburgs  III,  1.2. 

4.  Vom  akademischen   Senate  in   Rostock:  die  im  Laufe  des  letzten  Jahres  erschienenen 
akademischen  Schriften. 

5.  Von  Frau  v.  Müller  auf  Westenbrügge:  Gervinus  Geschichte  der  deutschen  Dichtung. 

0.    Von  Herrn  Bibliothekar  Gentzen  in  Neustrelitz:  Catalog  der  grossherzoglichen  Bibliothek 
in  Neustrelitz. 

7.  Von  Herrn  Dr.  Rudolph  Schulze:  die  von  ihm  verfasste 'Schrift :   Madeira,  Stuttgart  1864, 
ferner  Wieland's  sämmtliche  Werke. 

8.  Von  Herrn  Buchhändler  Teubner  in  Leipzig:  Heinichen  lat.  deutsches  Schulwörterbuch. 

B.  Gekauft  wurden:  die  Fortsetzungen  von  Hesychii  lexicon  ed.  Schmidt,  von  Grimm's 
deutschem  Wörterbuche,  von  Stephani  Ihesaurus  graecae  linguae,  von  Heeren  und  ückert's 
Staatengeschichte,  von  Wackernagel's  Kirchenlied,  von  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte 
III,  2.  3,  von  Marquardt  römische  Alterthümer  V,  1,  von  Schmidt  Encyclopädie  der  Erziehungs- 
wissenschaft, von  Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit.  Augustinus  de  civitate  Dei.  Cicero 
Tusculanae  disp.  ed.  Seyffert.  Sophocles  Oed.  Col.  ed.  Meineke.  Sophocles  übersetzt  von 
Jordan.  Lange  römische  Alterthümer  LH.  Hermann  griechische  Alterthümer  III.  Bonitz  Ur- 
sprung der  homerischen  Gedichte.  Euclides  Basil  1533.  Euclides  Data  von  Wurm.  Kiepert 
neuer  Handatlas.  Mecklenburgisches  Urkundenbuch  L  Kohlrausch  Erinnerungen.  Koberstein 
Grundriss  der  deutschen  National-Lilteratur  I.  IL  III,  4.  5.  Lübke  Denkmäler  der  Kunst  Jahn 
Grossherzogin  Auguste.    Riel  die  Geschichte  der  Menschheit  und  des  Weltganzen.    Philologus  ed. 


M   

V.  Leulsch  XX  nebst  Supplementen  II,  5.  6.  III,  1.  Rheinisches  Museum  von  Ritschi  XIX. 
Jahn's  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik  1864.  Poggendorf  Annalen  der  Physik  1864. 
Pfaff  ärztliche  Rathschläge  für  Gymnasien. 

Für  die  Lesebibliothek  wurde  angeschafft:  Nettelbeck's  Leben.  Gutzkow  dramatische 
Schriften.  Schmidt  Freiheitskriege.  Vaterländisches  Ehrenbuch.  B eck er's  Wellgeschichte.  Luther 
von  Koni».    Genast  Tagebuch.    Reuter  Stromtid.     Wuttke  die  Völkerschlacht  bei  Leipzig. 

n.  Physikalisches  Kabinet. 

Angeschafft  wurden:  Meidinger's  Maschinenmodelle  1.  2.  3.  40  Pfd.  Kupferdrath  für  einen 
Electromagneten.    Ein  Gasgebläse. 

Geschenkt  wurden  von  dem  Techniker  Herrn  L.  Barini ng  sechs  Danieirsche  Elemente. 

Ziir  Chronik. 

Am  15.  October  bei  der  Eröffnung  der  Schule  wurde  der  neue  Lehrer  Herr  Dr.  Volz*)  vom 
Director  feierlich  in  sein  Amt  eingeführt. 

Am  17.  October  fand  das  sonst  am  18.  October  übliche  Turnerfest  stall.  Diese  Feier  erhielt 
diesmal  dadurch  eine  besondere  Bedeutung,  dass  eine  von  Sr.  Königl.  Hoheit  den  Turnern  geschenkte 
Fahne  auf  dem  Turnplatze  den  Turnern  von  dem  Director  übergeben  wurde. 

Am  18.  October  beiheiligte  sich  das  Gymnasium  an  der  vom  Stadt -Magistrate  angeordneten 
erhebenden  Gedächtnissfeier  der  Schlacht  bei  Leipzig. 

Am  31.  October  wurde  das  Reformalionsfest  durch  ein  gemeinschaftliches  Morgengebet  gefeiert. 

Am  4.  November  gingen  die  Lehrer  und  Schüler  zum  heiligen  Abendmahl. 

Am  28.  Februar  wurde  zur  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Grossherzogs  ein 
Rede-  und  Declamalions- Actus  gehalten.  Die  lateinische  Rede  hielt  Carl  Müller  aus  Vi^itlenburg : 
de  ludis  soUemnibus  Graecorum,  die  deutsche  Theodor  Moldt  über  „d^n  Kampf  um  Glaubens- 
Freiheit  im  XV L  Jahrhundert.  Als  Declamirende  traten  auf:  Johannes  Stuhl,  Otto  Hundt, 
Cesar  Villatte,  Hans  Manecke,  die  eine  Scene  aus  ühland's  Ludwig  der  Bayer  vortrugen, 
Friedrich  Keding,  Adolph  Schulz,  Franz  Paschen,  Wilhelm  Kirchner,  Richard  Krefft, 
Heinrich  Schmidt,  welche  eine  Scene  aus  Schiller's  Wallenstein  vortrugen.  Friedrich  Wiggers, 
Adolph  Sachse,  Stephan  zu  Putllitz  declamirten  einzelne  Gedichte.  Zwischen  den  einzelnen 
Vorträgen  wurden  theils  vom  ganzen  Chor,  Iheils  von  einzelnen  Schülern  Gesangstücke  vorgetragen. 

Am  12.  Mai,  an  welchem  Tage  unser  Grossherzog  mit  Ihrer  Königl.  Hoheit  Anna,  geb. 
Prinzessin  von  Hessen  und  bei  Rhein  in  Darmstadt  sich  vermählte,  wurde  auf  telegraphischen  Befehl 
Sr.  Königl.  Hoheit  den  Schülern  frei  gegeben. 


*)  Berthold  August  Emil  Volz,  geboren  den  30.  Juli  1839  zu  Rügenwalde  in  Pommern,  vorgebildet  auf  dem 
Gymnasium  zu  Coeslin,  bezog  Ostern  1857  die  Universität  Berlin,  wo  er  bis  Michaelis  1860  vornehmlich  Gtischichte 
und  klassische  Philologie  studirte,  auch  längere  Zeit  an  Ranke's  historischen  Uebungen  Theil  nahm.  Diese  Studien 
mit  Hinzunahme  des  Deutschen  setzte  er  bis  gegen  Ostern  1861  in  Greifswald  fort,  und  war  hier  Mitglied  des 
historischen  und  des  philosophischen  Seminars.  Am  21.  Januar  bestand  er  das  Doctorexamen,  erwarb  sich  am 
13.  Februar  im  Examen  pro  facultate  docendi  die  unbedingte  Facultas  und  ward  am  16.  Februar  zum  Doctor  der 
Philosophie  promovirt.  Während  des  Sommers  1861  vertrat  er  am  Gymnasium  zu  Coeslin  einen  Oberlehrer,  folgte 
zu  Michaelis  einem  Rufe  an  das  Gymnasium  zu  Stolp,  und  ward  zu  Ostern  1862  nach  Coeslin  zurückberufen,  wo 
er  bis  zum  Beginn  seiner  Thätigkeit  am  hiesigen  Gymnasium  Fridericianum  verblieb.  Erschienen  sind  von  ihm 
ausser  Aufsätzen  in  Zeilschriften:  de  Vesegotharum  cum  Romanis  conflictionibus  post  mortem  Fl.  Theodosii  I  exortis. 
Greifswald  1861,  und  Ueber  das  Jahr  der  Schlacht  von  Pollentia.    Coeslin  1864.  •  . 


Am  21.  Mai  hielt  das  neuvermählte  Hohe  Fürstliche  Paar  seinen  Einzug  in  Schwerin.  VoöJ 
Seilen  des  Lehrercollegiums  wurde  eine  vom  Oberlehrer  Dr.  Büchner  gedichtete  lateinische  Ode*y 
und  von  Seilen  der  Schüler  ein  von  dem  Primaner  Richard  Gaeltens  verfasstes  deutsches  Gedicht  *7 
überreicht. 

Am  20.  Juni  wurde  uns  das  Glück  zu  Theil,  Ihre  Königl.  Hoheiten  den  Grossherzo^ 
und  die  Frau  Grossherzogin  mit  der  gesammlen  Hochfürstlichen  Familie,  dem  Erb- 
grossherzog  Friedrich  Franz,  den  Herzögen  Paul  Friedrich,  Johann  Albrechl  und 
der  Prinzessin  Marie,  bei  der  Morgenandacht  des  Gymnasiums  in  unserer  Mitte  zu  sehen. 


Nekrologium. 


In  diesem  Jahre  haben  wir  zunächst  einem  hochverdienten  früheren  Lehrer  unseres  Gym- 
nasiums, den  wir  fortwährend  noch  als  den  Unsrigen  ansahen  und  als  unseren  Senior  verehrten, 
ein  havd  com  anima  nachzurufen.  Am  20.  Mai  starb  der  Pastor  zu  Lübsee  Wilhelm  Christoph 
Mo n ich,  geboren  zu  Mummendorf  den  14'.  Jamiar  tt86,  seil  dem  4.  October  1814  Lehrer  am 
hiesigen  Gymnasium  und  seil  1842  Proreclor  bis  1844,  wo  ihm  das  Pfarramt  in  Lübsee  übertragen 
wurde.  Sein  Andenken  ehren  noch  fortwährend  die  ehemaligen  Zöglinge  unserer  Schule,  denn  ihm 
vor  Allen  waren  sie  mit  liebevoller  Anhänglichkeit  zugelhan.  Diese  Pietät  trat  sowohl  bei  der  Feier 
seines  25jährigen  Lehrer- Jubiläums  am  7.  October  1839,  und  bei  seinem  Abgange  von  der  Schule 
im  Herbste  1844,  vorzüglich  aber  1853  bei  der  Feier  des  300jährigen  Jubiläums  unserer  Schule, 
wo  die  ehemaligen  Fridericianer  um  ihn  sich  gruppirten  und  in  alter  Weise  auf  seine  Worte  lauschten, 
in  deutlichen  und  sprechenden  Beweisen  hervor.  Sein  Lehreü'er,  die  Liebe,  mit  der  er  seinem 
Berufe  sich  ganz  hingab,  seine  Biederkeil  und  sein  originelles  Wesen  fesselten  die  Jugend,  die  er 
durch  den  eigenen  Eifer  fortriss  und  zur  Thätigkeit  spornte.  Manche  Eigenthümlichkeiten  seiner 
Lehr-  und  Ünlerrichts-Weise  hätten  vielleicht  manchem  Methodiker  nicht  zugesagt,  aber  einem  nivel- 
lirenden  Director  würde  er  den  besten  Beweis  geliefert  haben,  dass  es  nicht  eine  allein  richtige 
Methode  giebt,  sondern  dass  diejenige  die  beste  ist,  die  mit  Liebe  ausgedacht  und  mit  consequenlem 
Eifer  durchgeführt  wird.  Eine  kernfeste  Gesundheit  unterstützte  ihn  bei  seiner  rüstigen,  nie  ausge- 
setzten Thätigkeit  und  Hess  ihn  auch  bei  manchen  anstrengenden  Arbeiten  des  Lehrerberufes  nicht 
ermüden.  Doch  wir  überlassen  es  einem  seiner  Schüler,  eine  eingehende  Charakteristik  des  biederen 
Ehrenmannes  zu  liefern. 

Folgende  ehemalige  Zöglinge  unseres  Gymnasiums  sind  im  Laufe  dieses  Jahres  gestorben:. 
J.  Chr.  K.  Kloos,  Dr.  phil.  und  Pastor  an  St.  Peiri  in  Rostock,  abg.  Ostern  1812,  f  den  12.  Dec.  1863. 
Peter  Fr.   Rud.  Faull,   Geh.  Canzleiralh  und  erster  Hypolhekenbewahrer 

in  Schwerin,"*)  f  den  18.  Dec.    18G3. 


*)  FRIDERICO  FRANCISCO  MAGNO  DUCl  MEGALOBÜRGIORÜM  ET  ANNAE  DOMINAE  NOSTRAE 
SERENISSIMAE  EX  ANTIQUA  PRINCIPLM  CHATTORÜM  RHENANORÜM  STIRPE  PROGNATAE  NUPTIAS  A.  D. 
IV  IDUS  MAIAS  CELEBRATAS  CONGRA,TULATUR  INTRANTIBÜSQU^  SUEIRINUM  A.  D.  XII  CAL.  JüNIAS  DOMINO 
ET  DOMINAE  FELICITER  ACCLAMAT  GYMNASIUM  FRIDERICIANÜÄT.  SUERIN!  MDCCCLXIV.  FORMIS  FRIDERICl 
GUILELMI  BiERENSPRUNG,  TYPOGRAPHI  AULICI. 

*•)  IHREN  KÖNIGLICHEN  HOHEITEN  DEM  ALLERDURCHLAUCHTIGSTEN  GROSSHERZOGE  FRIEDRICH 
FRANZ  UND  DER  ALLERDURCHLAUCHTIGSTEN  FRAU  GROSSHERZOGIN  ANNA  GEBORNEN  PRINZESSIN  VON 
HESSEN  UND  BEI  RHEIN  BEI  IHREM  EINZUGE  IN  SCHWERIN  AM  21.  MAI  1864  EHRFURCHTSVOLL  GEWIDMET 
VON  DEN  SCHÜLERN  DES  GYMNASIUM  FRIDERICIANUM.  SCHWERIN..  GEDRUCKT  IN  DER  BiERENSPRUNG- 
SCHEN  HOFBUCHDRUCKEREL 

*•*)  Faull  besuchte  seit  1805  unser  Gymnasium,  von  Michaelis  1809  bis  Ostern  1811  das  Lübecker.  Vgl. 
den  Nekrolog  in  den  Beiträgen  zur  Statistik  Mecklenburgs  Bd.  III,  S.  219  und  im  Archiv  für  Landeskunde  XIV,  S.  131. 
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f  den     4. 

Jan. 

1864. 

t  den  31. 

Jan. 

1864. 

t  den  20. 

Vlärz 

1864. 

t  den     8. 

April 

1864. 

f  den     1. 

Mai 

1864. 

t  den    9. 

Mai 

1864. 

•j*  den  30. 

Mai 

1864. 

t  den  30. 

Mai 

1864. 

f  den     4. 

Juni 

1864. 

t  den     1. 

Juli 

1864. 

t  den  29. 

Juli 

1864. 

t  den  24. 

Aug. 

1864. 

C.  H.  Parbs,  Commissions-Secrelair  in  Schwerin, 

F.  C.  H.  Beuteil,  Pastor  emer.,  früher  in  Polchow,  abg.  Mich.  1814, 

F.  W.  Jul.  Hennemann,  Oberförster  a.  D.  in  Schwerin,  abg.  Ostern  1809, 

Georg  Kopseel,  Advocat  in  Schwerin,  abg.  Ostern  1827, 

Emil  Schmarsow  aus  Schildfeld,  Oeconom, 

Friedrich  Zickermann,  Candidatus  jur.  in  Schwerin,  abg.  Mich.  1847, 

Ludwig  Bartning,  Ober-Baurath  in  Schwerin,  abg.  Ostern  1816, 

Theodor  Reuter,  Pastor  in  Jördenstorf,  abg.  Ostern  1832, 

Leopold  Sachse,  Hauptmann  a.  D.,  Kammer -Revisor  in  Schwerin, 

Louis  Kittel,  Dr.  med.  in  Schwerin,  abg.  Mich.  1855, 

Louis  von  Flotow  aus  Altenhoff,  auf  Felsenhagen  und  Trieglitz, 

Adolf  Tesch,  Oberpostamts- Director  in  Schwerin, 

Schülerzahl. 

Im  Sommer  1863  hatte  das  Gymnasium  232  Schüler.    In  diesem  Semester  ist  die  Frequenz 
auf  250  gestiegen.    Es  sind 

in  Cl.     L  33 

-  Cl.   II.  31 

-  Cl.  III.  A.  46 

-  Cl.  III.  B.  42 

-  Cl.  IV.  A.  30 

-  Cl.  IV.  B.  37 

-  Cl.    V.  31 

Zur  Universität  wurden  mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  11  entlassen: 

Adolph  Havemann  aus  Grabow,  um  in  Tübingen     Jurisprudenz  zu  studiren. 

Carl  Müller  aus  W^ittenburg,  um  in  Berlin  Medicin  zu  studiren. 

Amcmdus  Meijer  aus  Boizenburg,  um  in  Rostock       Theologie  zu  studiren. 

Adolph  von  Pressentin  aus  Schwerin,  um  in  Heidelberg  Jurisprudenz  zu  studiren. 


Carl  Müller  aus  Schwerin, 
Johannes  Stuht  aus  Schwerin, 
Friedrich  Kedintj  aus  Kirch -Stück, 
Friedrich  Chrestin  aus  Bützow, 
Theodor  Moldt  aus  Schwerin, 
Christian  Dahl  aus  Wüstenmark, 
Otto  Hundt  aus  Hagenow, 


um 
um 
um 
um 
um 
um 
um 


n  Leipzig 
n  Jena 
n  Berlin 
n  Erlangen 
n  Erlangen 
n  Erlangen 
n  Berlin 


Jurisprudenz  zu  studiren. 
Jurisprudenz  zu  studiren. 
Jurisprudenz  zu  studiren. 
Theologie  zu  studiren. 
Theologie  zu  studiren. 
Theologie  zu  studiren. 
Jurisprudenz  zu  studiren. 


Yerzeichniss  der  Schüler.*) 


I.  Prima. 

L   Abtheitung. 

1.  Johannes  Stuht  aus  Schwerin. 

2.  Friedrich  Keding  aus  Kirch -Stück. 


3.  Friedrich  Chrestin  I.  aus  Bützow. 

4.  Theodor  Moldt  aus  Schwerin. 

5.  Christian  Dahl  aus  Wüstenmark. 

6.  Otto  Hundt  aus  Hagenow. 

7.  Carl  Schlichting  aus  Prislich. 


*)  Der  *  bei  einigen  Schülern  bedeutet,  dass  die  Eltern  jetzt  in  Schwerin  wohnen. 


8.  Gustav  Priester  aus  Warsow. 

9.  Gustav  Grohmann  aus  Altona. 

10.  Adolph  V.  Buchwald  aus  Lehsen.* 

11.  Franz  Paschen  I.  aus  Schwerin. 

12.  Johannes  Staak  aus  Gr.  Trebbow. 

13.  Friedrich  Fiedelmeyer  aus  Hagenow. 

14.  Carl  Hirsch  aus  Lübtheen. 

15.  Wilhelm  Schmidt  aus  Malchin. 

16.  Cesar  Villatte  aus  Schwerin. 

II.   Abtheilung. 

17.  Rudolph  Krüger  aus  Schwerin. 

18.  Richard  Köhler  aus  Schwerin. 

19.  Carl  Pamperrien  aus  Krakow. 

20.  Richard  Gaettens  aus  Schwerin. 

21.  Adolph  Schultz  aus  Wittenburg. 

22.  Johann  Albrecht  aus  Klinken. 

23.  Heinrich  Bartning  aus  Schwerin. 

24.  Heinrich  Paschen  II.  aus  Bützow. 

25.  Carl  Vollbrecht  aus  Schwerin. 

26.  Ludwig  V.  Zülow  aus  Schwerin. 

27.  Hermann  Rieck  aus  Gadebusch. 

28.  Magnus  Jentzen  aus  Schwerin. 

29.  Friedrich  Wilhelm  Lisch  aus  Schwerin. 

30.  Paul  Peikert  aus  Schwerin. 

31.  Carl  Bouchholtz  aus  Schwerin. 

32.  Max  Burgmann  aus  Goldberg. 

33.  Paul  Chrestin  II.  aus  Bützow. 

2.   Secnnda. 

I.   Abtheilung. 

1.  Adolph  Daniel  aus  Schwerin. 

2.  Rudolph  Jatzow  aus  Hagenow. 

3.  Hans  Manecke  aus  Vogelsang.* 

4.  Carl  Beyer  aus  Schwerin. 

5.  Hermann  Jahn  aus  Schwinkendorf.  * 

6.  Georg  Steinkopf  aus  Grabow." 

7.  Magnus  Staak  aus  Mühlen -Fixen. 

8.  Julius  Beetz  aus  Schwerin. 

9.  Rudolph  Schmidt  aus  Malchin. 

10.  Ludwig  Rabe  aus  Plan. 

11.  Julius  Oldenburg  aus  Schwerin. 

12.  Friedrich  Krüger  aus  Crivitz.*  — 

H.   Abtheilung. 

13.  Hermann  Diestel  aus  Leetzen. 

14.  Otto  Stahl  aus  Schwaan.* 


15.  Wilhelm  Ketel  aus  Alt-Lüblow. 

16.  Otto  Satow  aus  Prüzen. 

17.  Friedrich  v.  Hammerstein  aus  Schwerin. 

18.  Carl  Sperling  aus  Lübchin. 

19.  Friedrich  Wiggers  aus  Rostock. 

20.  Friedrich  Büliring  aus  Prestin. 

21.  Vollrath  Hartmann  aus  Woserin. 

22.  Otto  Meltzer  aus  Hagenow. 

23.  Hugo  Schlüter  aus  Neustadt. 

24.  Paul  Rust  aus  Stassow. 

25.  Gustav  Behncke  aus  Schwerin. 

26.  Theodor  Koch  aus  Besendorf. 

27.  Ludwig  Willers  aus  Pampow. 

28.  Julius  Ahrens  aus  Neu  -  Schlagsdorf. 

29.  Carl  Berg  I.  aus  Alt-Gaarz. 

30.  Hermann  Berg  IL  aus  Alt-Gaarz. 

31.  Richard  Paschen  aus  Schwerin. 

3.   Obertertia. 

L    Abtheilung. 

1.  Adolph  Sahmkow  aus  Rehna. 

2.  Gustav  Buschow  aus  Boddin. 

3.  Carl  Frick  aus  Schwerin. 

4.  Adolph  Eichbaum  aus  Plan. 

5.  Carl  Fichtner  aus  Plan. 

6.  Adolph  Kliefoth  aus  Schwerin. 

7.  Friedrich  Kahler  aus  Jarmstorf. 

8.  Carl  Bühring  aus  Prestin.* 

9.  Carl  Pitschner  aus  Ludwigslust. 

10.  Hermann  v.  Stenglin  aus  Schwerin. 

11.  Georg  Lindemann  aus  Hannover.* 

12.  Adolph  Sachse  aus  Schwerin. 

13.  Heinrich  Ketel  aus  Alt-Lüblow. 

14.  Fritz  Singhol  aus  Schwerin. 

15.  Heinrich  Windelberg  aus  Hagenow. 
IG.  Georg  Krüger  L  aus  Crivitz. 

IL    Abtheilung. 

17.  Anton  Halbach  aus  Gadebusch. 

18.  Gustav  Lenthe  aus  Schwerin. 

19.  Heinrich  Driver  aus  Demen. 

20.  Friedrich  Satow  aus  Prützow. 

21.  Hans  Rust  aus  Stassow. 

22.  Adolph  Beyer  aus  Ludwigslust. 

23.  Fritz  Henke  aus  Zarrentin. 

24.  Erich  Barten  aus  Schwerin. 

4* 
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29 


25. 
26. 
27. 

28. 
29. 
^0. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
45. 
46. 


Carl  Harlmann  aus  Woserin. 
Hugo  Schwahn  aus  Berlin.* 
Adolph  Lühr  aus  Schwerin. 
Bernhard  Bauch  aus  Schwerin. 
Heinrich  Fahrenheim  aus  Schwerin. 
Paul  Heincke  aus  Hagenovv. 
Carl  Webmeier  aus  Schwerin. 
Richard  Linden^ann  II.  aus  Schwerin. 
Max  V.  Müller  aus  Westen brügge. 
Friedrich  Koch  aus  Zühr. 
Carl  Knöchel  aus  Schwerin. 
Friedrich  Fischer  aus  Schwerin. 
Friedrich  Basedow  aus  Schwerin. 
Ernst  Gillmeisler  aus  Schwerin. 
Heinrich  Abesser  aus  Schwerin. 
Hugo  Gaedkens  aus  Ludwigslust. 
Ernst  Staak  aus  Mühl-Eixen. 
Gideon  v.  Plessen  aus  Rostock. 
Wilhelm  v.  Langermann  aus  Slernberg. 
Eckhart  v.  d.  Luhe  aus  Gnewitz. 
Heinrich  Schmidt  aus  Ludwigslust. 
Ollo  Krüger  IL  aus  Crivitz.* 


4.  Untertertia. 

I.   AbtheilunÄ. 


1.  Friedrich  Reinhardt  aus  Wittenburg. 

2. 

3. 

4. 


Cuno  Manecke  I.  aus  Vogelsang.* 
Carl  Junghans  aus  Vietense. 
Heinrich  Kopff  aus  Schwerin. 

5.  Gerhard  v.  Langermann  aus  Schwerin. 

6.  Christian  Grieben  aus  Rosenow. 

7.  August  Singhol  aus  Schwerin. 

8.  Ludwig  Benedix  aus  Schwerin. 

9.  Friedrich  Winterfeld  aus  Schwerin. 

10.  Carl  Bolbrügge  aus  Grabow. 

11.  Johannes  Schulz  aus  Wittenburg. 

12.  Carl  Beetz  aus  Schwerin. 

13.  Ernst  Bühring  aus  Prestin. 

14.  Rudolph  Jahn  aus  Schwerin. 

15.  Adolph  Weltzin  aus  Schwerin. 

16.  Louis  Faull  aus  Schwerin. 

IL   Abtheilung. 

17.  Max  Jahn  aus  Schwinkendorf.  * 

18.  Carl  Oertzen  aus  Wittenburg. 

19.  Carl  Zeller  aus  Zarrenlin. 


20.  Alexander  Rubach  aus  Schwerin. 
2L  Carl  Hennemann  I.  aus  Güstrow. 

22.  Edwin  Evers  aus  Wittenburg. 

23.  Robert  Hase  aus  Schwerin. 

24.  Ludwig  Pogge  aus  Gr.  Krankow. 

25.  Heinrieb  Schulz  aus  Schwerin. 

26.  Peter  Manecke  II.  aus  Vogelsang.* 

27.  Carl  Martens  aus  Schwerin. 

28.  Albert  Pincus  aus  Schwerin. 

29.  Louis  Petersen  aus  Panzow. 

30.  Otto  V.  Müller  aus  Weslenbrügge. 

31.  Hans  v.  Plüsckow  aus  Kowalz. 

32.  Ferdinand  Slrauss  aus  Schwerin. 

33.  Carl  Zander  aus  Schwerin. 

34.  Wilhelm  Hennemann  II.  aus  Schwerin. 

35.  Louis  Kleiminger  aus  Schwerin. 

36.  Carl  Albrecht  aus  Klinken. 

37.  Theodor  Berg  aus  Alt-Gaarz. 

38.  Adolph  Lehmeier  aus  Schwerin. 

39.  Emil  Groth  aus  Schwerin. 

40.  Gustav  V.  Buchwald  aus  Schwerin. 

41.  Fran^ois  P'ischer  aus  Schwerin. 

42.  Heinrich  Schmidt  aus  Schwerin. 

5.    Oberqnarta. 

I.   Abtheilung. 

1.  Wilhelm  Paschen  aus  Rostock. 

2.  Adolph  Jahn  aus  Schwerin. 

3.  Richard  Krefft  aus  Schwerin. 

4.  Ferdinand  Lindemann  aus  Hannover.* 

5.  Bernhard  v.  Pressentin  aus  Schwerin. 

6.  Karl  GrietTenhagen  aus  Oertzenhof. 

7.  Friedrich  Schleich  aus  Schwerin. 

8.  Hugo  Kliefoth  aus  Schwerin. 

9.  Wilhelm  Kirchner  aus  Schwerin. 

10.  Ludwig  Aron  aus  Schwerin. 

11.  Otto  Bruns  aus  Hamburg.* 

12.  Julius  Barnewitz  aus  Körchow. 

IL   Abtheilung. 

13.  Leopold  Gramm  aus  Schwerin. 

14.  Ludwig  Sommer  aus  Wismar.* 

15.  Friedrich  Schmidt  aus  Schwerin. 

16.  Karl  Blessing  aus  Schwerin. 

17.  Arthur  Störzel  aus  Schwerin. 

18.  Friedrich  Steinkopff  aus  Schwerin. 


: 


19.  Wilhelm  Pelz  aus  Güstrow.* 

20.  Christian  Hofimann  aus  Neetzka. 

21.  Heinrich  Hagist  aus  Rehna.  * 

22.  Robert  Wachenhusen  aus  Teterow.* 

23.  Alexander  Seidel  aus  Bellin  bei  Güstrow.* 

24.  Ernst  Ahrens  aus  Neu  -  Schlagsdorf. 

25.  Robert  Manecke  aus  Vogelsang.* 

26.  Paul  Groth  aus  Schwerin. 

27.  Georg  Beyer  aus  Schwerin. 

28.  Meyer  Cohn  aus  Oppeln.* 

29.  Richard  Barten  aus  Schwerin. 

30.  Karl  Gösch  aus  Doberan. 

6.   ünterqnarta. 

L   Abtheilung. 

1.  Julius  Bartning  aus  Schwerin. 

2.  Carl  Müller  aus  Schwerin. 

3.  Naphthali  Jaffe  aus  Schwerin. 

4.  Friedrich  v.  Stenglin  aus  Rostock.* 

5.  Richard  v.  Sprewitz  aus  Schwerin. 

6.  Carl  Weltzin  aus  Schwerin. 

7.  Wilhelm  v.  Bernstorff  aus  Schwerin. 

8.  Ludwig  Mau  aus  Schwerin. 

9.  Hartwig  Brasch  aus  Schwerin. 

10.  August  Brockhoff  aus  Schwerin. 

11.  Stephan  zu  Putlitz  aus  Retzin  bei  Perleberg.* 

12.  Eduard  Lerch  aus  Schwerin. 

13.  Rudolph  Lazarus  aus  Wittenburg. 

14.  Andreas  v.  Müller  aus  Rankendorf.* 

15.  Adolph  Brandt  aus  Kl.-Rogahn. 

16.  Paul  Schwelzky  L  aus  Rehna.* 

IL   Abtheilung. 

17.  Paul  Willebrand  aus  Schwerin. 

18.  Adolph  V.  Langermann  aus  Schwerin. 

19.  Carl  V.  Pressentin  aus  Wismar.* 

20.  Ernst  Wagner  aus  Zernin. 

21.  Rudolph  Hobein  aus  Schwerin. 

22.  Hans  Regenstein  aus  Schwerin. 

23.  Carl  Sterzel  aus  Schwerin. 

24.  Hermann  Schröder  aus  Schwerin. 

25.  Sigmund  Assur  aus  Schwerin. 

26.  Otto  Schwerdtfeger  aus  Schwerin. 

27.  Heinrich  Lorenz  aus  Schwerin. 

28.  Emil  Lobedan2  aus  Schwerin. 


29.  Louis  Günther  aus  Hof  Hagen.* 

30.  Otto  Petters  aus  Schwerin. 

31.  Carl  V.  Pritzbuer  aus  Schwerin. 

32.  Wilhelm  Dittmann  aus  Schwerin. 

33.  Richard  Garthe  aus  Rövershagen.* 

34.  Otto  Tapp  aus  Vellahn. 

35.  Caesar  Rochow  aus  Schwerin. 

36.  Friedrich  Burth  aus  Schwerin. 

37.  Otto  Schwetzky  IL  ans  Rehna.* 

7.  Otninta. 

L   Abtheilung. 

1.  Hans  Bauch  aus  Schwerin. 

2.  Eduard  Lorenz  aus  Krakow.* 

3.  Gustav  Jahn  aus  Ludwigslust.* 

4.  Hermann  Wachenhusen  aus  Schwerin. 

5.  Louis  Müffelmann  aus  Schwerin. 

6.  Hugo  Wolf  I.  aus  Schwerin. 

7.  Friedrich  Klipphahn  aus  Schwerin. 

8.  RobertSchneiderausBüIow-Burg  bei  Güstrow. 

9.  Bernhard  Oldenburg  aus  Schwerin. 

10.  Carl  Stelzner  aus  Wismar.* 

11.  Friedrich  Kerslenhann  aus  Zarrentin.* 

12.  Emil  Kahl  aus  Schwerin. 

13.  Felix  Löwenthal  aus  Schwerin. 

14.  Siegmund  Pincus  aus  Schwerin. 

15.  Alfred  Cohn  aus  Oppeln.* 

16.  Max  Wolf  IL  aus  Schwerin. 

17.  Albert  Rüst  aus  Kogel  bei  Wittenburg. 

18.  Max  Schmidt  aus  Suiten. 

19.  Adolph  Störzel  I.  aus  Waren. 

IL   AbtheiluDg. 

20.  Carl  Lehmeyer  aus  Schwerin. 

21.  Vicko  v.  d.  Luhe  aus  Stormsdorf.  * 

22.  Carl  v.  Schuckmann  aus  Gottesgabe» 
•  23.  Ulrich  Manecke  aus  Vogelsang.* 

24.  Wilhelm  Möller  aus  Schwerin. 

25.  Johannes  Moltmann  aus  Schwerin. 

26.  Hermann  Behnke  aus  Schwerin. 

27.  Paul  Martens  vom  Sachsenberg. 

28.  Gottfried  Dierking  aus  Schwerin. 

29.  Carl  Störzel  aus  Schwerin. 

30.  Friedrich  Lechler  aus  Barekow. 

31.  Theodor  Bade  aus  Schwerin. 
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